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Porwort. 

Der hiſtoriſche Verein des Thurgau38 verdankt ſeine Ent- 

ſtehung der von der gemeinnüßigen Kantons8geſellſ<maft ausge- 

gangenen Ermunterung und zugeſicherten Unterſtüßung. Er 

betrachtet ſic< daher als Sektion derſelben und möcte ſeine 

Veröffentlichungen zunächſt al3 eine erweiterte Fortſeßung der 

von der gemeinnüßigen Geſellſchaft ſeit 1824 herausgegebenen 

hiſtoriſchen Neujahrblätter betrachtet wiſſen -- in dem Sinne 

nämlich, daß die „Thurgauiſchen Beiträge zur vaterländiſchen 

Geſchichte“ nicht darauf ſi< beſchränken , der Jugend einzelne 

geſhichtliche Bilder vorzuführen oder überhaupt die Lande3ge- 

ſhichte zu populariſixen, ſondern vielmehr die Ergebniſſe der 

neuern hiſtoriſchen Forſchungen, ſo weit ſie den Thurgau be- 

rühren, in allgemein verſtändliher Form zur Kenntniß zu 

bringen. 

Die thurgauiſche Landes8geſhichte verläuft meiſten3 in ganz 

untergeordneten Kreiſen und von weltbewegenden Ereigniſſen 

hat ſie wenig anderes zu berichten, al38 daß die Bewohner des 

Thurgaus wie andere ihrer Stammgenoſſen von dem Sclepptau 

oft widerwillig mitfortgeriſſen worden ſind und die Fehler und 

Sünden der Gewalthaber büßen mußten. Da da3 Centrum der 

die Lande3geſchichte beſtimmenden Gewalten außerhalb der Lan- 

de3gränzen lag , von einer konſtanten politiſchen Fortentwi>lung
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der thurgauiſc<hen Bevölkerung hiemit keine Rede ſein konnte, 
mag man ſogar in Frage ſtellen, ob für eine Geſchihte des 

Thurgaus die Grundbedingung vorhanden ſei. Dagegen wird 

auch nicht beſtritten werden können , daß, wie jede Provinzial- 

geſ<ichte überhaupt der Reflex der Landes8geſchichte iſt, ſo be- 

ſonder3 auch in der Geſchihte des Thurgaus die Geſchichte von 

Oberdeutſchland und von der Schweiz in klaren Bildern ſich 

individualiſirt und gerade dadurc<h dem Leſer und Forſher das 

nähere Verſtändniß des Allgemeinen und Ganzen erleichtert.- 

Die reichſte Ausbeute bietet dem thurgauiſhen Forſher die 

Kulturgeſchichte. Abgeſehen von den Urfundenſ<äßen des Kloſter8 

St. Gallen , die großen Theils auf thurgauiſche Höfe und Leute 

Bezug haben, ſind die Rechtszuſtände der thurgauiſ<hen Be- 

völferung ſfeit dem Uebergange der Landgrafſ<haft an die YI Orte 

der Eidgenoſſenſhaft im Jahre 1460 bis zum Jahre 1798 den 

Grundzügen nach ſtationär geblieben. Dem Forſcher ſtehen 

daher eine Menge Akten zu Gebote, um namentlic< in die 

bäuerlichen Verhältniſſe des Mittelalters eine ſpeziellere Einſicht 

zu gewinnen. In den folgenden Jahrhunderten aber iſt die 

Landvogteiverwaltung des Thurgaus der eigentlihe Sclüſſel 

der Shweizergeſchichte und dieſe ohne die Kenntniß der aus der 

thurgauiſchen Landes8verwaltung herrührenden Motive unver- / 

ſtändlich. 

Man rühmt die Einheit der Geſeßgebung. Kein Zweifel, 

daß ſfie eine weſentlihe Bedingung für die Wohlfahrt eines 

Volkes iſt, Will man aber den Werth einer einheitlichen, 

grundſäßlichen Geſebgebung re<ht erkennen und fühlen lernen, 

ſo kann man nichts beſſere3 thun , al3 den Wirrwar der alten, 

zuſammengeſtüdten thurgauiſchen Lande8ordnung und Gewohn- 

HeitSrechte damit zuſammen zu halten, Gleichwohl behaupteten
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ſie ſih Jahrhunderte lang, wie morſhe Waldſtämme , die mit 

ihren Abfällen für eine beſſere Zeit den Boden kräftigten. Und 

auc<h damal3 ſ<hon fehlte es nicht an einzelnen LebenSregungen, 

welche durch Förderung oder Widerſtand den tiefer blickenden 

Beobachter zwiſchen und unter dem dornigen Geſträuche fräftige 

Stämmlinge erblicken ließen, die nur auf einen günſtigen Augen- 

bli> warteten, um ſich in die freie Lichtung zu erheben. 

Wenn es dem hiſtoriſc<hen Verein des Thurgaus gelingt, 

dieſe8 alle3 in thatſächlicher Treue nachzuweiſen und klar dar- 

zulegen, ſo wird er ſic< niht nur um die eigene Landesgeſchichte, 

ſondern auch um die allgemeinere vaterländiſche Geſchichte ein 

nicht unbedeutendes Verdienſt erworben haben. Aeußere Um- 

ſtände aber, beſonder3 die zeitweilige Mangelhaftigkeit der 

archwaliſ<en Sammlungen und Bibliotheken, erſc<hweren die 

Aufgabe. Die „Thurgauiſ<hen Beiträge zur vaterländiſchen 

Geſ<hichte“ mögen daher einſtweilen als ein Verſuch angeſehen 

werden, die Aufgabe ſelbſt vorerſt von allen Seiten zu beſ<hauen 

und die Mitarbeiter und Leſer über das Ziel, welchem zuge- 

ſtrebt werden ſoll, zu verſtändigen. 

Von den einzelnen Stücken dieſes erſten Heftes ſind nur das 

erſte und leßte dem Vereine vorgelegt worden. Für die Auf- 

nahme der übrigen erklärt ſi< die Redaktion verantwortlich, 

welc<he zugleih bittet, auf Seite 25, Lin. 3 die verſchobenen 

Zahlen von 1742 in 1472 umzuſeßen.
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*(Die Rechtsverhältniſſe von Gottlieben 

in Keziehung auf den Fiſchſang, 

von 

I. C. Mörikofer. 

(Dem hiſtoriſchen Verein vorgelegt den 22. Weinmonat 1860.) 

Die nothwendige Bedingung der Erxriſtenz einer Gemeinde 
iſt ein Grundbeſih, auf welchem ſich dieſelbe ernähre. Der 

Gemeinde Gottlieben aber fehlt dieſer Grundbeſiß: der Gemeinde- 
bann von Tägerweilen geht bis hart an das3 erſte Haus von 
Gottlieben. Der VBach und der alte Graben des Fle>ens ſchließen 
den kleinen Ort in die engſten Gränzen ein. Aller Grundbeſiß der 
Gottlieber, ſogar der größere Theil ihrer Gärten, liegt auf Täger- 
weiler Boden. Das einzige Gemeindegut iſt ein ſ<maler Strich 

gegen Weſten rheinabwärts , der aber nur aus Ried und Sumpf 

beſteht und keine andere Ernte bietet als grobe Streue. Freilich 
zunächſt dem Fle>en hat allmäliges mühſames Auffüllen und 
Erhöhen dem Rhein einige kleine Ae>erlein abgerungen: allein 
dieß wurde erſt in neuerer Zeit erreicht. Daß dieſes ſonderbar 
ungünſtige Verhältniß ein althergebrachtes iſt, beweist die alte 
Offnung von Tägerweilen, welc<he, der armen Nachharn ſpottend, 
folgenden Scherz enthält: „Die Gottlieber haben nicht weiter 
zu richten, denn wenn ſie einen Hahn auf die Brugg (Bachbrüce) 
ſtellen und ihm das ein Aug ausſtehen, und ſo weit er mit 
dem ausgeſtohßenen Aug herausſehen mag“ =- Alſo nichts!
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Allein ſc<hon der Name des Ortes weist darauf hin, daß 
Gotilieben ohne Zweifel eine geiſtliche Stiftung war, welche mit 

einer beſondern Vorltiebe bedacht werden ſfollte. Und daß vem 

Ort dieſe bejondere Vorliebe zugewendet wurde, iſt daraus zu 
erſehen , daß der Grundherr und Beſißer des8 Ortes daſelbſt das 
weitläufige Shloß mit den doppelten Thürmen baute. Der 

Grund der beſondern Theilnahme des mächtigen Biſchofs von 
Konſtanz für fein benachbartes Gottlieben geht klar aus der 

alten Gottlieber Offnung hervor , welche in einer Redaktion vom 

Jahre 1521 in der Gemeindelade liegt. Jeder Fiſchkenner weiß, 
daß auf Fiſche aus fließendem Waſſer mehr Werth gelegt wird, 
als auf Fiſche aus ſtehendem Waſſer. Der große Herr wollte 
fi< m den ungeſtörten Genuß der Nheinfiſche ſichern und traf 

daher ſeine eigenthümlichen, zwedgemäßen Beſtuinmungen. Die 
FiſHerei iſt ein mühſeliges und unſicheres Gewerbe; wer nicht 
von früher Jugend an daran gewöhnt und mit dvem Waſſerleben 

vertraut iſt, muß Luſt und Geduld dafür verlieren. Das iſt 

der Grund, warum der Biſchof die Leute, welchen er den Fiſc<h- 
fang zu Gottlieben anvertraute, vom Grundbeſike ausſchloß: 
ſie ſollten ungetheilt ihrem Berufe leben, demſelben alle Zeit 
und alle Kräfte widmen und ſomit in den Stand geſezt fein, 

jeine Tafel täglich mit friſchen Fijchen zu verſehen. Die Gott- 

lieber Fiſche waren für den Herrn um ſo wichtiger, da die 

Fiſcherei vom Ausfluß des Rheins bis zur Stadtgränze abwärts 
längſt im Beſiße der Stadt war; und ferner .das alte Bodman 

von der Konſtanzer Stadtgränze bis unterhalb der Ziegelhütte 
des Fiſchfangs ſich bemächtigt und denſelben den Paradieſern 
verliehen hatte. Um ſich daher zu fichern, mußte der Biſchof 
auch die Gottlieber , feine Hoffiſher , ſihern. Er verlieh alſo 
venſelben das Waſſergebiet von der Gränze der Paradieſer 

Jiſchenz bi3 dahin, wo das Stift Reichenau den Fijſ<fang längſt 
an ſich gebrac<t und ſeinen Lehenleuten übertragen hatte. Die- 
fes Gebiet begann rheinaufwärt8 beim ſogenannten Kuhhorn 

am Fall, und dieſe Gränze iſt zu jeder Zeit ohne Widerrede 

inne gehalten worden. Abwärt3 war die Gränze um des



ungleichen Waſſerſtandes willen ſchwerer feſtzuſeßen und es 

bedurfte daher genauer Beſtimmungen. Auch hier galt zu allen 

Zeiten als unbeſtrittene Gränze der ſogenannte Schweizerkopf, 

eine Erhöhung im Nhein, welche alle Jahre ſorgfältig aus- 

geſtedt und mit einem Pfahl bezeichnet wurde. Zur genauen 

Ausmittlung de3 Sc<weizerkopfes dienten zwei ſich. kreuzende 

LEinien. Die eine dieſer Linien wurde gefunden auf dem Striche, 
da die Shloßruine Schopflen auf der Reichenau und das Hegner 
Scloß fich deken ; die andere hat zu Gränzpunkten das Schloß 

von Gaienhofen und den St. Stephansthurm zu Konſtanz: wo dieſe 

beiden Linien ſih kreuzten, war der Sc<weizerkopf und ſomit 

die Gränze bezeichnet, wo die Fiſchereigerehtigkeiten von Gott- 
lieben auf der einen, und Ermatingen und Neichenau auf der 
andern Seite ſic<h begegneten. S<hon in der alten Offnung iſt 
dieſelbe Gränze angegeben, indem es heißt „der Rhein ſoll im 
Banu liegen vom St. Martinstag bis zum zwölften Tag zwiſchen 
der Sandwiffe und der Rheinwiffe.“ Wiſffe iſt der alte Ausdru> 
für Ruthe, Ste>en. Die Sandwiffe ſtand beim Schweizerkopf 

auf der deutſ<hen Seite, die Rhein- oder RusSwiffe auf der- 

Schweizerſeite gegen die Rheinhalde, in gerader Linie einander 

gegenüber. Der Shweizerkopf bildete die Wintergränze für die 

Fiſchenz, und galt namentlich für den Gangfiſ<fang , daher die 

ausdrücliche Bannung des Nheins während der Laichzeit de3 
Gangfiſches zwiſchen Martini und dem zwölften Tag nach 
Weihnachten. 

Gegen dieſe Sicherung des Fiſchenzgebietes verlangte der 
Herr auch entſprechende Leiſtungen. Wie in alter Zeit der 
Lehenmann ſein Gut gewöhnlih um die Hälfte des Ertrages 
bewarb , während er die andere Hälfte an den Lehenherrn ab- 
zuliefern hatte , ſo war es auch bei der Fiſcherei. Der Biſchof 
verlangte nach einer auch jett zutreffenden Durchſchnitt3be- 
re<hnung die Hälfte des jährlihen Gangfiſc<fanges , daher die 
Offnung beſtimmt: „Des erſten ſo hat ein Herr von Coſtenz 
alle Jahr zu Gottlieben dreizehntauſend Gangfiſ< jährlichen 
Zin3 ab den Zielen und Gütern, minder ein halbes Hundert.“ 

=
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Zudem gehörten alle größern Fiſhe, wel<he man während de3 

Gangfiſchlaiches fieng , die über 6 Pfenninge werth waren, zum 

Voraus dem Biſchofe. Ferner beanſpruchte er eine beſondere 
Lieferung zum Beginn der Faſten. !) 

Allein die Gottlieber waren nicht nur al8 Fiſher, fondern 
auch als Scifffnec<hte des Biſ<hofs in beſondern Anſpruch ge- 
nommen. Daher verlangte die Offnung von den 6 Lehenleuten 
deſjelben: „Sie follen dem Herrn, weun er nicht weiter will, 

al3s von Gottlieben nach Koſtenz oder von Koſtenz nach Gott- 
lieben, ihn oder ſeinen Vogt führen.“ Ferner ſchreibt die 

Offnung vor: „Die von Gottlieben ſollen einem Herrn von 
Koſtenz und ſeinem Vogt dienen mit ihren Rudern zwiſhen 
Gaienhofen und MersSburg; und führen ſie ihn weiter , ſo ſoll 
man ſie belohnen. Cſſen und Trinken ſoll man ihnen genug 

geben, und es foll Wein und Brot zuvor im S<iff ſein, ehe 

ſie gebunden ſind, darein zu gehen. Weiter iſt man ihm nicht 
zu dienen verpflichtet , weder in Kriegszügen no< anders wohin, 
ohne Gefährde.“ 

Für dieſe dermaßen in Anſpruch genonmenen und bevor- 

zugken Fiſcher und Sciffleute des Herin zu Konſtanz mußten 

3) Damals wurde zum Fang ver Gangfiſ<e zu Gottlichen, wie jet uoc<h zu Er- 

matingen, die Segi, sagena, gebraucht, daher vie ſec<s Gottlieber Fiſcher, welche 

die Segi vom Biſhof zu Lehen hatten, zu einer jährlichen Lieferung von zehn- 

tauſend Gangfiſc<hen verpflihtet waren. Allein im Zahr 1577 waren die Gott- 

lieber Fiſcher mit ihren Lieferungen ſo im Rückſtande, vaß ſie vem Biſchof 46000 

Gangfiſche ſchuldig waren. Dur< Vermittlung ves thurgamſchen Landvogteiamtes 

wurde ven Lehonleuten die Hälfte dieſer Shulv gachgelaſſen und die anvere Hälfte 

vurften ſie ſo ausfanfen, indem ſie für vas Tauſend Gangfiſc<e zwei Gulven be- 

zahlten, Zugleich wurde dvie Zäahl ver Gangfiſche von 410,000 auf 6000 hevab- 

geſekt. Da jevoch vie Lehenleute im Jahr 1586 ſc<on wieder mit 22,000 

Gangfiſchen im Rücſtand waren , wurve ver jährliche Lehenzins auf 5000 und 

im Jahr 1603 auf 4000 berabgeſet. Vom Jahr 1646 an wurde vder Lehenzins 

ſtatt ver Gangfiſche auf 48 Gulven angeſekt und iſt ſo verblicben bis auf ven 

heutigen Tag. Längſt aber werden zu Gottlieben die Gangfiſche niht mehr, wie 

früher zum Theil, mit ver Segi gefangen, ſondern allein in ven Fachen, Statt ver 

Gangfiſchſegi wird dagegen eine weitmaſchige Segi gebraucht, welche den ganzen 

Rheiit überſpannt und bis 60 Fuß in vdie Tiefe grünvet. Mit dieſer Segi wird 
von Neujahr an in verſchiedenen Zügen, von der Konſianzer Ziegelhätte an bis 

zunt Goktlieher Eſpen, ver Nhein völlig ausgefiſcht, bis ex fiß allmälig von unten 

und von oben wieder mit neuen Fiſchen ſpeist, 
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auch wieder beſondere Begünſtigungen hinzufommen. Dazu 
gehört, daß Gottlieben ſein eigenes Gericht hatte mit beſondern 

Rechten und Freiheiten, wenn, wie wir geſehen haben, auch 

vom beſchränkteſten Umfaing; dc]ß deſſen Bewohner zu Konſtanz 

für Kauf und Verkauf zollfrei waren. Wenn einer auf einer 
der biſchöflichen Hofſtätten ſich niederlaſſen , bauen und ein 

Lehenmann des Biſchofs werden wollte, der durfte in deſſen 

Kammerwaldungen Nafen und Latten hauen. ) Zur Aus- 
beſſerung der Rheinfache war die biſchöfliche Waldung ange- 
wieſen. So beſtimmt die Offnung in Betreff der „niedern Fache 

unter Gottlieben“, daß man die Beſitßer derſelben „alle Jahre 
im Tägerweiler Wald ſe<3 Karren Gerten hauen laſſe,“ welche 
die Tägerweiler zur beſtimmten Zeit nach Gott(ubcm auf den 
Plaß fl!l]rsm mußten. Mit beſonderer Genauigkeit war der 

Betrag an Brot, Wein und in einzelnen Fällen auch an Fleiſch 

beſtimmt, ][)(,(([)LL den Gottliebern je für die einzelnen Leiſtungen 

zu verabreichen war. 
Allein fämmtliche obige Vorſchriften der alten Gottlieber 

Offnung beſchlagen nur die Winterfiſcherei , welche theils durch 

die Fache, die von Gerten geflohtenen Hürden, hauptſächlich 
beim Gangfiſchfang , theils durch die Segi, das große, den 
RNhein ſeiner ganzen Breite und Tiefe Überziehende Net für den 

Fang größerer Fiſche, betrieben wird. Bei dem hohen Waſſer- 

ſtande des Sommers8 wird das Gebiet der Sommerfiſcherei ein 
ganz andere3, als im Winter, indem das im Winter trockene 
Land, die ſogenante Weiße, und der ganze Saum des niedrigen 
grünen Geſtades überfluthet wird. Dadurch gewinnt namentlich 
die Umgebung der Einmündung de3 Rheins in den Unterſee 
an Ausdehnung, ſo daß die Gränzen des Gottlieber Winter- 
gebiets völlig verändert und aufgehoben werden, indem ſich zu 
beiden Seiten des Wintergebietes fiſc<bare Flächen bilden, auf 

1) Noch im Jahr 1603 wurve einem Gottlieber bewilligt, in ver biſchöflihen Wal- 
dung „im Gehay“ Bauholz zu fällen, und im „Kaſteler Tobel unv auf vder Weide 
darunter“ Steine zu ſammeln, 

Akten des Mersburger Arc<hivs zu Frauenfelv,
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welchen die Gottlieber nur theilweiſe Anſpruch zu machen haben. 

Demnach wurde auch die Gränze für den Sommer heraufgerückt. 
Denn während im Winter der Schweizerkopf den Mittelpunkt 
und der Ermatinger Bach auf der Schweizerſeite und das 

Fehrenhorn der Reichenau auf der deutſchen Seite die Endpunkte 

gebildet hatten, gieng im Sommer die Gränzlinie vom Agerſten- 
bach auf Schweizerſeite, bis zur Trachkelle , dem Kellenfach, der 

Kelle , Vertiefung auf der Schwabenſeite; daher die Fiſcher- 

ordumung in 8. 53 beſtimmt: „die ſo weite Nee haben, mögen 
vom Kellenfach bis au den Ägerſtenbach und weiter nicht hinauf, 
herabwärts aber mögen fie wohl ſehen.“ Dieſe Fiſjcherordnung 
aber wurde vom 15. Jahrhuündert an von den Umſaßen und 
Seegenoſſen des äußern oder Unterſfeos , die auf der Malſtatt 
in der Reichenau unter Vorſitz des biſchöflichen Oberamtmanns, 
als de8 Schirmherrn und Richters an Biſchofs ſtatt, gemeinſam 
berathen und nach Stimmenmehrheit, ohne Nachtheil verbriefter 
Rechte, zum Beſchluß erhoben. Die bis auf deun heuntigen Tag 

für ſämmtliche Seeumſaßen zu Necht beſtehende Fiſcherordnung 

iſt vom Jahr 1774, Von Alters her übt der ovhrigkeitlich geſeßte 
Fiſchermeiſter auf der Reichenau die Aufſficht über den Fiſchfang 

und leitet diejenigen, welche den Verordnungen der Fiſcher- 
ordnung zuwiderhandeln, zur Beſtrafung an das Oberamt zu 

Konſtanz. Auch die ſc<hweizeriſchen Behörden und Fiſchenz- 

eigenthümer haben dieſe alte Behörde für die dießfälligen 

Streitigkeiten als gültig und kompetent anerkannt, als welche, 

geſtüßt auf die alten Urkunden und die lange Praxis, eher im 

Falle ſein mußte, die für ſo verwictelte Verhältniſſe nöthige 

Einſicht und Erfahrung zu haben. Dieſe Oberbehörde war auc<h 

wirklich zu allen Zeiten im häufigen Falle Streitigkeiten zu löſen, 

welche die ſchwer zu beſtimmenden Gränzen des unbeſtimmten 

Sommergebiet3 veranlaßten. Es gehört nicht hieher auseinander 

zu ſeßen, wie von den vielen Fiſcharten faji jede wieder ein 

beſondere8 Fangwerkzeug an Neßen, Behren, Neuſen, Schnüren, 

Angeln u. f. w. nothwendig macht, und welch' vielfache Be- 

ſimmungen erforderlich waren, um Mißbräuche und Uebergriffe
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zu verhüten. Stet8 am meiſten Anſtand veranlaßten Cinbrüche 

in das den Gottliebern als Eigenthum angewieſene Gebiet. 

Allein es ſind ihre Nechtſame ſtets geſchüßt worden, wie nament- 

li< aus folgenden Paragraphen der Fiſcherordnung erhellt: 

8. 23 „und weilen von Seiten der Inhaber der Gottlieber Lehen- 

zinsSfachen öfter3 Beſchwerden eingeloffen, daß die Neter zur 

Zeit des Gangfiſchlaichs ihre engen Neße zu weit an oder in 

ven RNhein hineinſezen und dadurch den Wechſel und Lauf der 

Gangfiſche zu ihren Fachen verhindern, ſo iſt gemeinſam abgeredt 

und beſchloſſen worden , daß die Neter ihre Nee weder im 

Gangfiſchlaich noch zu andern Zeiten nicht im Rhein, oder auf 

die Halden hinein, ſondern gegen die Fläche bis an den ſogen. 
Schweizerkopf ſezen dürfen.“ Datſelbe beſagt der 8. 29, 60 

und 64. In welh' lekterem es noch weiter heißt: „daß keiner 
mit den Neten den Rhein verfeße und darmit auf der Weiße 
gar nicht treibe.“ Die Weiße ſind die im Winter trocken 
liegenden, im Sommer überflutheten Uferſäume und Halden, 

welche eben nach 8. 23 nicht befiſcht werden dürfen. Daher in 
8. 63 noch die genauere Beſtimmung vorkommt: „Daß fürohin 
im Nhein Keiner -eng oder weite Nete feze an den Halden, 

aber auf's Land mag er wohl ſeten.“ Wie alſo durch den 

Schweizerkopf und die Linie vom Agerſtenbach zum Fehrenhorn 

die Gränze der Gottlieber Fiſchenz abwärts auf der einen Seite 
gegen Ermatingen und auf der andern gegen Reichenau genau 
gezogen iſt, ſo iſt eben jo beſtimmt und deutlich ausgeſprochen, 

daß bis zu jener abwärts gehenden Linie auch die ganze Breite 

des Waſſers, wie im Winter, ſo auch im Sommer zum Fiſcher- 

gebiet von Gottlieben gehört. Wie ſolches durch die Fiſcher- 
ordnung erwieſen iſt, ſo liegt es auch in der Natur der 
Sache und in den natürlichen Geſezen des Fiſc<fanges. Wie 
der Felchen ſeinen Laich ſtroman nimmt und daher die Zone des 
Gangfiſchfangs nac< oben und unten abgegränzt fein muß, ſo 
ziehen die meiſten aundern Fiſche aus der Tiefe auf die Fläche, 
an das Ufer hinaus , wie z. B, Hechte , Aale, Fürne , Karpfen 2c. 
-Bei dieſem täglichen Wechſel de38 Fiſches von der Tiefe zur
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Fläche und von der Fläche zur Tiefe muß alſo auch nothwendig 
Tiefe und Fläche als daſſelbe Fanggebiet zuſammengehören, 
weil, wenn es anders wäre, wenn ein Anderer das Recht hätte 
in der Tiefe, und ein Anderer auf der Fläche zu fiſchen, täglicher 

Streit unvermeidlic< wäre. 
Die alte Uebung aber geſtattete zwei Ausnahmen auf dem 

Gebiete des Gottlieber Fiſchergebiete3. Um die Zeit der Fiſcherfaſt- 
nacht nämlich war die Stelle bezeichnet, wo Groppen, Grundeln und 
Hürlinge von den Ermatingern und Triboltingern gefiſ<t werden 
durften. Ferner war das Seßen der Neße und Reußen auf's 

Land au<g im Bann der Gottlieber Fiſchgerechtigkeit erlaubt. 
Allein dazu war ein rehtlicher Anſprueß an das betreffende 
Land nöthig. Daher der 8. 96 den Triboltingern oberhalb der 
Linie des Gottlieber Bannes das Recht des Fiſchfanges in ihrem 
Eſpen ſichert, welcher aber jedem Andern geſc<hloſſen iſt. Und 

ſo verhält es ſic< überall mit dem Filcherrecht auf dem Land. 

Weil der Schilf und das Gras, das im Sommer überfluthet 

iſt, durch die Fiſcherei beſchädigt würde, ſo hatte von jeher von 
der Gränze des Gemeindehanuns von Gottlieben, dem Enten- 

bühel, an, niemand das Recht ver Fiſcherei als die Gottlieber. 
Obigem zufolge ergibt ſich, daß das eigene Intereſſe es mit 

ſich brachte, daß der Biſchof von Konſtanz ſeinen nächſten Lehen- 

leuten und Hoffiſchern von Gottlieben auch einen genau ab- 
gegränzten Bezirk für ihre Fiſcherei und zur Erfüllung ihrer 

Obliegenheiten gegen ihren Herrn anwies. Als die Herrſchaft3- 
rec<hte des Biſhof8 an den Großherzog von Baden fielen , lööte 

der Kanton Thurgau das biſchöfliche Schirm- und Lehenrecht 

an ſich und ſeit dieſer Zeit zinſen die Lehenfiſ<er, wie früher 

an den Biſchof, ſo jeht an die thurganiſche Regierung. Der 
Staat aber hat ſich auf den alten Recht3boden geſtellt, und in 
Folge deſſen , wie ſeine Anſprühe gewahrt und geltend gemacht, 

ſo au< die Lehenfiſcher in ihren erworbenen Rechten geſchüßt. 

Die allgemeine Gewerbefreiheit aber und die geſebliche Be- 

rehtigung zw Lo3kauf von Grundzins und Zehnten ermangelte 

niht, auc<h zu Angriffen auf die beſondern Vorrechte der Fiſcherei



zu führen. Zunächſt war es den Tägerweilern am wenigſten 

zu verargen, wenn ſie die jährliche Verwüſtung in ihrem Walde 

durch den Hau der Gerten zum Bau der Fache von ihrem Gemein- 

gute abwehren wollten. Die Tägerweiler mußten um jo mehr 

vdazu ermuntert werden, da der thurgauiſche Staat eine ehemals 

biſchöfliche Waldung, welche ebenfalls für mehrere Fache die 

Gerten zu liefern hatte, an die Gemeinde Neuweilen verkaufte, 

ohne daß die Fachbeſißer beim Verkauf in ihren Real- und 
Servituts8rechten Shuß erlangten ; und doch läßt man die Fiſcher 

bis auf den heutigen Tag den gleichen Zins an den Staat 
bezahlen, als wenn ihnen die Gerten geliefert würden.“) Nun 
verlangte Tägerweilen, daß Gottlieben ſeine Gertenanſprüche 

urfundlich beweiſe, und verfagte unterdeſſen die Lieferung. Gott- 
lieben aber war ſo glüclich, jene oben genannte Offnung aus 
dem Staube hervorzuziehen und ſein Recht damit zu beweiſen. 

Nun ſuchten aber die Tägerweiler durch die Auslegung des Wortes 
„Farren“, dem ſie die Bedeutung eines halben Wageus geben 
wollten , Vortheil zu ziehen. * Da aber die Gottlieber beweiſen 
konnten, daß ihnen ihre Gerten je mit vierrädrigen und 

vierſpännigen Wagen aus dem Walde zugeführt worden waren, 

jo mußten fich die Tägerweiler zufrieden geben, daß durc< 
die Negierung eine Vermittlung zu Stande kam, der zufolge 
die Gemeinde Tägerweilen für die Zufunft verpflichtet wurde, 

den Gottliebern alle Jahre die Waldparzells anzuweijen, in 
welcher die Gottlieber Lehenfiſchenz-Inhaber 1525 Wurzelſtöe, 
worunter 50 dickere Stücke zu Stößeln, ſelbſt ausſuchen und 
hauen durften; und zuvem müſſen die Tägerweiler den Fiſchern 
die Gertenlaſt gegen Verabreichung eines beſtimmten Trinkgeldes 
auf den Plaß führen. Dieſe jezt drüFend und unbillig ſcheinende 
Laſt erklärt ſich ganz einfa<; aus dem alten Lehenverhältniß. 

Der Tägerweiler Wald wie die Gottlieber Fiſchenz gehörten 

?) Daß Gottlieben fichß vamals ſolc<hes gefallen ließ, wirv nur daraus erklärlich, vaß 

dieſes Ereigniß in eine Zeit fiel, wo Tranfitverkehr und Gewerbſamkeit zu Gott- 

lieben in beträchtlichem Flox ſtanden, fo daß ver mühſame und wenig einträgliche 

Fiſch fan3 über vem größern Spevitionsvervienſt in ven Hintergrunv trat.
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beide dem Biſchof; damit die Gottlieber Fiſcher jihren Fiſch- 
werkzeug in gehörigem Stande halten könnten, ließ er durc<h 
ſeine Tägerweiler Lehenbauern das geeignete nöthige Holz nach 
Gottlieben führen. Dieſe partielle Laſt kommt daher in keinen 

Vergleich mit dem Gewinn, daß der Wald der Gemeinde Täger- 

weilen als bleibendes Eigenthum anheimgefallen. Cine Abfindung 
und Auslöſung dieſes Nechtsverhältniſſes iſt nicht möglich, weil 
die Gottlieber für fkein Geold ander8wo die nöthigen Gerten 
fänden; ohne dieſe Gerten aber die Fache und damit das un- 

erſeßbare Werkzeug ihrer wichtigſten und einträglichſten Fiſcherei 
verloren gienge. Eine gehörige Verabkommniß könnte alfo mur 
durch die Ausſcheidung eines Waldtheiles ermöglicht werden; 
was Tägerweilen wohl ſchwerer fiele als die alte Laſt. 

Zu neuen Angriffen führte das leicht hingeworfene Dekret 
vom Jahre 18332, welches kurzweg den Fiſchfang in den „öffent- 
lichen Gewäſſern“ frvei erklärte. Denn durc<h dieſes Geſeß ſahen 
fi< die Ermatinger Fiſcher veranlaßt, einige unbeſtimmte Säte 

der Fiſcherordnung zu ihren Gunſien auszulegen und ihre 
Fiſherei in die Gränzen des Gottlieber Bannes auszudehnen. 

Indem nämlich die Fiſcherordnung den „Gottliebern und andern 

Seegenoſſen das Treiben auf gemeinem Alment“ und das Ziehen 

„auf der Weiße“ während der Faſtenzeit in der Linie des Gottlieber 

Bannes erlaubte und dieß Herkommen keinerlei Anſtand hatte, 
machten nun die Ermatinger Anſpruch , daß ihnen zu beiden 
Seiten de3 Rheins auf der Weiße und auf dem Lande der 
Fiſchfang offen ſtehe. Cin ähnliches Geſuch der Ermatinger 
Fücer ſchon im Jahr 1784 war vom Reichenauiſchen Oberamt 
„einmal für allzeit abgewieſen“ worden, „und hat daher es bei 

dem ausgeſteckten Ziel ſein lediglich Verbleiben“. Wirklich hielt 

das badiſche Bezirk8amt auf dieſer Vorſhrift und fekte daher 
im Jahre 1839 bei einem Uebertretungsfalle eine Strafe von 

5 fl. feſt. Bei neuen Klagfällen faßte das Bezirk8amt Konſtanz 

den 16. Auguſt 1844 folgenden Beſchluß: 

„Zn Betracht , daß in dem auf den Grund der Lehenbriefe 
ver Gottlieber Fiſcher erlaſſenen Erkenntniß vom 6. September
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1839 hinſichtlih des Fiſ<ens im Rhein, d. i. in der Tiefe 

dieſes Fluſſes, und auf Land oder in der Weiße, d. i. in dem 

niedrigen Waſſer gegen das Land hin , überall keine Unterſchei- 

dung gemacht iſt, und deßhalb das im Erkenntniß enthaltene 

Verbot ganz allgemein zu verſtehen, und ſfonac< auch auf alles 

Fiſhen im Thalbett und außer demſelben auszudehnen iſt;z 
In Erwägung, daß das den Gottlieber Fiſchern nach ihren 

Lehenbriefen zuſtehende Vorreht meiſt ein illuſoriſches wäre, 

wenn ihre Befugniß zu fiſchen auf das Thalbett des Nheins 

beſhränft werden müßte, weil in dieſem bei hohem Waßſerſtande, 

fomit faſt den ganzen Sommer ſelten oder gar nie, und auch 
bei anderm Waſſerſtande wegen der Störung nur wenig gefiſcht 
werden kann: -- wird daher verfügt : 

Das amtliche Erkenntniß vom 6. September 1839 fei dahin 
zu erläntern, daß den Fiſchern am Unterſee, und namentlich 

jenen von Ermatingen, das Fiſchen im Rhein vom fogenannten 

Fall ob dem: Kuhhorn an bis8 an die Kelle und dem Agerſten- 
bach, und zwar nicht bloß in der Tiefe des Nheins oder im 

Thalweg, ſondern auc< außerhalb demjelben in der ſog. Weiße 

bis an die Ufer bei Strafe von 5 fl. unterſagt ſei.“ 

Wenn diejem Spruch auch nicht gerichtlich endgültige Kraft 

und Entſcheidung beigemeſſen werden will, ſo iſt es doch von 

großer Wichtigkeit, darin das Urtheil der fachkundigen Behörde 
zu vernehmen, welche von alter8her den Fiſchfang und die Rechte 

der Einzelnen überwacht und gewahrt hat. 

Allein das ſorgfältige, gründliche und recht5befliſſene Alter. 
thum hat es auch an einer Urkunde nicht fehlen laſſen , welche 

in die Streitſache rechtliche Klarheit und Sicherheit bringt. Im 
Jahr 1543 nämlich erſchienen die Erbern Leut, ein Gemeind zu 
Gottlieben, von der es heißt: welche „one Mittel“ der Fiſcher- 
ordnung auch unterworfen, vor dem Biſc<hof zu Konſtanz und 
Herrn der Reichenau und brachten vor, daß ſie von den Beſikern 
der eigenen Güter im Rhein auf dem gemeinen Alment über- 
vortheilt und verhindert werden, „welches dem gemeinen armen 
-Mann, der im Waſſer nichts Eignes hätte und ſich daraus



erhalten müßte, zu Schaden und Abbruch ſeiner Leib3nahrung 
gereichte“ , und bitten um Erläuterung zwiſchen den eigenen 
Gütern und dem Alment. Der Herr ließ ein Scied8gericht 

zuſammentreten , gebildet aus Vogt, Schreiber und Ammann 
aus der Reichenau und je zwei Abgeordneten von Konſtanz und 
Radolfszell, Dieſe verſammelten fich an den ſtreitigen Dertern 
als Tagſaßung auf den Augenſchein, wo beide Theile, die Lehen- 
fiſHer und die armen Fiſcher mit ihren Anwälten nebſt den 

Anwälten der verſchiedenen Lehenherren, unter Zuzug von Zeu- 

gen aus dem Paradies, erſhienen. Die unbegüterten Fiſcher 
und in ihremt Namen die Gemeindeverordneten erhoben einen 

zwiefachen Anſpruch, indem ſie erſtens die zwiſchen dem Wolma- 
tinger Niet und der Reichenau im weiten Winkel ſich hinein- 

ziehende Fläche wie biSher als freies Alment für jich verlangten, 
und zweitens den Rheinkopf, die Fläche zwiſchen den beiden 
Nheinarmen, dem alten und dem neuen Nhein, als gemeines 
Alment mit andern Seegenoſſen beanſpruchten, während die Be- 

ſißer der Lehen- und eignen Güter die ganze Breite de3 Waſſers 
bis zu den bekannten Gränzen ihr Eigenthum nannten. Das 
Schieds8gericht that folgenden Spruch: „Erſtlich ſollen die 

Lehenmänner bei ihren Briefen und Siegeln bleiben, mit der 
Erläuterung , daß vom Heftſte>en bis an den Pfahl bei dem 

Aalfach Teufferthalb ſie niemand irre; was aber außerhalb dem 
HeftſteFen und dem Pfahl, das ſoll das gemeine Alment ſein» 
zum andern, was von dem Pfahl, der unter. den Tünnenfachen 
oben in der Trachkellen geſtoßen iſt, hinab dur<h die Trachkelle 

bis an den Ufrus niemand die Kalten und ihre Mithafte irren 

ſoll; was aber außerhalb dem Pfahl alten Nheins halber iſt, 
das ſoll das gemein Alment ſein, do< dem alten Rheinfah un- 

beſchadet, wie von Alters her.“ 
Daraus ergeben ſich folgende Recht3verhältniſſe: 

1. Die ganze Länge des Gottlieber Fiſchereigebietes auf der 

Scweizerſeite konnte zu keiner Zeit und von Niemanden, nicht 

einmal von der Gemeinde Gottlieben ſelbſt , als freie Alment 

in Auſpruch genommen werden , ſondern das ganze Sc<weizer-
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ufer gehörte reht3gültig zur Zone der lehenberechtigten 

Fiſcher. 
2, Der Strich von der Trachkelle bi3s zum Heftſte>en, d. h. 

von der Gränze des Gottlieber Bann3 gegen die Reichenau bis 

zum obern Ende der Fache auf der deutſchen Seite und nicht 

weiter , wurde von der Gemeinde für die unbegüterten Fiſcher 

in Anſpruch genommen und beworben und von Niemand anders. 

3, Nur der Strich zwiſchen der Trachkelle bis an den Ufrus, 

da3 Nusfach oder Gemeinfac< , d. h. die Fläche zwiſchen den 

beiden Armen des Rheins wird namentlich al8 das Gebiet be- 

zeichnet, wo die „Gemeinde und andere Seegenoſſen Fug gehabt 

zu treiben und ihren Nußen zu ſchaffen.““ Nur auf dieſe Lo- 
kalität können daher andere als die Gottlieber Fiſcher einen 
rechtlichen Anſpruch machen, und zwar in den von der Fiſcher- 

ordnung feſtgeſeßten Gränzen : allein gerade dieſe genau bezeich- 

nete Stelle iſt diejenige, welc<he biSher von Gottliebern und Er- 
matingern ohne Widerſpruch gemeinſam beworben wurde, nämlich 

beim Groppen- und Hürlingfang. 

4. Die gemeine oder freie Alment iſt nicht herrenlofes Gut, 

allgemeiner Reich3boden , „öffentliche3 Gewäſſer“ , ſondern wie 
die Alment auf dem Lande Gemeingut einer Gemeinde iſt, ſv 

wird auch in obiger Urkunde das Alment im Rhein den eigenen 

Gütern gegenübergeſtellt, und dasſelbe nicht unbeſtinmten Leu- 
ten , ſondern ausdrücflich der Gemeinde Gottlieben zuerkannt, 
deren Bedürftigkeit mit dem Worte „ohne Mittel“ mit theil- 
nehmendem Bedacht bezeichnet wird. Damit iſt den Gottliebern 

vom Oberherrmn im Waſſer ein Gemeindegut beſtätigt und ge- 
ſichert , wie den Tägerweilern ein Gemeindegut im Wald; und 

dieſes Gemeingut iſt in der That beſcheiden genug! 

Man ehre alſo den hiſtoriſchen Urſprung und die bemerkens- 

werthe Criſtenz dieſer kleinen Fiſ<ergemeinde, deren Mittelloſigkeit 

gerade der Grund war, daß unternehmende Bürger ſich einſt in Lyon 

und Wien eine ehrenvolle Eriſtenz als Kaufleute gründeten, in Folge 

deſſen Konrad Hippenmeyer, der Gründer und erſte Direktor der 
öſtreichiſchen Bank, einſt nicht nur dem Kt. Thurgau, ſondern
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auc< der Shweiz zur Ehre gereichte. Man mag ſich alſo mit 
Recht über einen neueſten Verſuch wundern, dieſes in ſeiner In- 
vidualität ſ<harf ausgeprägte Gemeinwejen ſeiner Gemeinde- 

ſelbſtſtändigkeit zu berauben, wenn man demſelben für ſeinen 
Verluſt einen Erſaß weder bieten will noch kann. 

Der Referent hofft, durc< die Darſtellung der eigenthümlichen 
und ſonderbaren Verhältniſſe einer thurgauiſchen Gemeinde auch 

in jeßiger Zeit einige Theilnahme für deren ausnahmsweiſe 
und nicht ſehr günſtige Eriſtenz zu erwecen, und durc<h die ur- 

kundliche Auseinanderfezung ihrer Recht3verhältnifſe einen prak- 

tiſ<en Beitrag zur Löfung einer obſchwebenden Streitfrage zu 

liefern, wo das fſachkundige Rechte und das unparteiiſche Recht 

zu finden uwmud anzuerkennen um ſo wichtiger erſheint, da der 

Staat als Lehen- und Schußherr dabei betheiligt und ver- 

pflichtet iſt.



Die Dffnung von Gottlieben. 

Pergamenthandſchrift v. I, 14921, in der Gemeinplade daſelbft,) 

Di8 ſind die ordnungen vnd. geſahte der von Gotlieben die ſvy 
vnder ain ander haltent geordnet vnd geſeßt hand mit willen 
ains heren vo Coſtenz anu0o XX? primo.?) 

1) Item des erſten do hat ain her von Coſtenz ally Jar ze 
Gotlieben drü zehen tußent gangfiſch?) järlichs gelß vſff die zil vnd ab 
den güttern als hernac<ß ſtat minder ains halben hunderz. 

2) ZItem ab der ſegi?) gond ally Jar zehen tuſent entzwüſchen vem 
zwölften tag*) ze wyhennächten vnd der lichtmeß ob er wil grün 
vder türr. 
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?) 

4) 

Anno XZJ, i. e. 1521, vdenn unten iſt vom Biſchof Otto Graf von Sonnen- 

berg vie Rede, ver 1472 bis 1490 regierte, Da indeſſen in einem Prozeß, ver 

1503 wegen des Weidgangs ſtatt hatte, einige Artikel vieſer Offnung wörtlich 

angeführt werden, ſo folgt, daß 1521 die Offnung nur neu revigirt wurde, 
Der Gangfiſc<, vdie kleine Maräne , der Felchen, fängt Enve Chriſtmonats an zu 
lai<en und laicht etwa drei Wochen. Zu Gottlieben wird ver Gangfiſch gegen- 

wärtig nur noch in ven Fachen gefangen. Dieſe Fache (Hürden), ſind aus Ger- 

ten geflochten, werden an der Halde gegen vdie Tiefe ves Rheins aufgeſtellt, ſo 

vaß die Wände nac< oben fich nähern, Die obere LüFe wird vann durch eineu 

ſa&>förmigen, etwa 4 Fuß in vie Weite haltenven Behren, ver vurc< Reife ausge- 

ſpannt gehalten wird, geſchloſſen, Juvdem vdie zarten Fiſche nun ſtroman gehben, 

ſuüchen ſie hinter ven Wänven der Fache Schuß gegen den Strom und laufen an 

ven Wänden in vie Behren hinein. Der Fiſcher ſteht um zwei Uhr ves Morgens 

auf und hebt ſeine Vehren, bevor drr Gangfiſch bei ver Tageshelle wiever ven 

Ausgang findet, 
Auc: zu Gottlieben, wie gegenwärtig no< zu Ermatingen unv zu Landſchlacht, 

wurde früher ver Gangfiſch vornämlich in ver Segi gefangen. Gegenwärtig wird 
vie Segi, ein weitmaſchiges Ne, welches ſo breit iſt als ver Rhein und bis 

60 Fuß in die Tiefe gründet, nux noch zum jährlicher Fange größerer Fiſche ge- 

braucht, indem bald nac<h Neujahr von ver Ziegelhütte bis unterhalb ves Flekens 

vie ſec<s Antheilhaber an ver Segi in verſchievenen Zügen ven Rhein förmlich 

ausfiſchen, bis fich ver Fluß von oben und unten wiever jpeist. 

Der zwölfte Tag nach) Weihnacht iſt ver Dreikönigstag« Die zwölf Tage von 

Wcihuaö[)t bis zum Dreikönigöstage heißen auch jeht no< Loostage, weil ſie
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3) Item wenn man dz ſelb garn machet vnd beſſert ſo git man 
den knechten ain halben aimer win38 zwölf brot vnd ain halb ſchaff. 

4) Item da wider ſo git man ainem herren alle die fiſ< die ob 

je<s pfening wert fſint die man mit dem ſelben garn fächt entzwüſchen 
ſant martis tag Vnd dem zwölften tag ze wihennächten haiſſent vnfiſch.") 

5) Item wenn man o< den obgenanten zins gewerot So ſol 
man den knechten geben ain fiertel wins vnd ſec<s brot. 

6) JItem der lehen ſint ſechſſi die ſol oF nieman han dann der 
ze Gotlieben ſißt vnd den ain herre zwingen mag ymb zinß, vnd vmb 
dienſt.?) die ſelben ſe<3 lehen lüt, ſond ainem heren. ſo er nit verrer 
wil denn von Gotlieben gen Coſtenk oder von Coſtenzh gen Gotlieben 
In oder ſinen fogt füren. 

7) Item der rin ſol in ban ligen von ſant martis tag bis zem 
zwölfften tag enzwüſc<en der fantwiſfen?) vnd ver rins wiffen. 

8) Ztem ain Herre von Coſtenh vnd die ſe<s8 lehen man ſond 
o< den rin da ſelbß die wil friden vnd ſ<hirmen dz nieman kainen 
gewerb da hab mit fiſ<en Vnd mit Ziehen vann ſy, Wölt die Jeman 
darüber fallen vnd dz nit halten ſo ſol ſy ain herr da for ſc<hirmen. 

9) Jtem XIU11:*) gangfiſ< gond ab den zwain trachtailn git 
Conrat kemerlin ain tail, vnd henslin haffner den andern tail die in 
rinß gond da git man Jetwederm tail ſo er den zinß git ain halb 
fiertel wins vnd fier brot die ſelben zwen trachtail gehörent in das 

obgenant ſegner lehen. 
10) Jtem XI]* gangfiſch gond ab den nidern fachen vnder got- 

lieben, ven git man ſo ſy ven zinß bringent ſe<8 quart wins vnd 
XXivij brot die ſelben jol man alli Jar lon howen jn tegerwiler holß 
ſe<s karren mit gerten dar mit ſy die fac< beſren mugent, Jtem 

ven der Zahl tnach entſprechenden Monaten ves neuen Jahres das Wiiterungsloos 

weiſen, ein aus rex germaniſchen Zeit herrührender Kherglaube, Den zwölf Ta- 

gen entſprechen die zwölf Rauchnächte , in welchen die germaniſchen Götter ihre 

geipenſtigen Umzüge hielten, 

1) Unfiſche nannte man die größern Ziſche, welche zur Zeit ves Gangfiſchlaiches in 

ver frühern Gangfiſchſege gefangen wurden. Jeder dieſer größern Fiſche, weun er 

einen Werth von b Pfeuningen hatte, mußte ſogleich zum Schloſſe Gottlieben ge- 

brac<t und veſſen Vogt zu Handen ves Biſchofs ausgeliefert werven. Im 47. 

Jahrhundert gehörte ein ſolc<her Fiſch nur vann dem Viſchof, wenn ſich ſein 

Werth auf einen Batzen belief, kleinere vurften die Fiſcher für ſich behalten, 

2) Jährlich wurve vor Begimn des Gangfiſchfanges vurc< ven Fiſchermeiſter der Reichenau 

ver Rhein ausgeſte>t, vamit die übrigen Fiſcher den Bereich ver Glottlieber Fiſcher 

nicht überſchreiten. Die beiven Wiffen, Pfahle, bezeichneten die Gränzen auf der 

Scyweizer und auf der deutſchen Seite, 

3) Wiffe d. i. Ruthe, Steeken. Vergl,. die Abhandlung, 

4) XIII1s gleid 1400,
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Item nimpt man die XI1* fiſ; vor dem zwölften tag ſo ſol mans 
grün gen, git mans darna<H ſo ſol mans türr gen.) 

11) Ztem Henslin Haffner git alli Jar iüj* fiſ< ab ainem garten 
ze gotlieben hinder ſinem hus8 , vnd fol man nemen was hopt vnd 
ſ<Hwanß hat vnd haißent ſc<alnegger. git er die vor vem zwölften tag 
ſo ſol mans grün nemen, git ers nac< dem zwölften tag, ſo ſol ers 
türr geben So er den zins git, vnd bringt. ſo ſfol man im geben 
fier brot, vnd ain fäshen mit win. 

12) JItem Vlin Lütolt git von ainem garten hinder ſinem huß 
alle Jar hundert fiſ; o<F in der maß als henslin haffner die ſinen 
git. Vnd ſo er den zins bringt ſo git man im zway brot vnd ain 
quart wins. 

13) Item ain Herre von Coſtenh hat XXXij hoffſtett ze gotlieben, 
da von git man im alle iar vff Sant martis tag von ainer zimerten 
hofſtatt 1 ß. dn vnd von ainer vnzimerten vi dn vnd haiſſent hofſtet 
pfening. 

14) Item e3 ſind oc<4 vnzimert hofſtett da wel<her dar vff zimren 
vnd ſi< hinder ainem heren ſeßen wölt wannen der wäre von rom 
ald anderſ<wanne dem ſol man des gunnen vnd nit werren es wär 
dann, dz der die ſelben inne hett vertröſten wöllt das er ſelb ain hus 
in Jars friſt daruff zimren wölt. 

15) JItem wer dar hinder ainen herren von Coſtenß zimren wil 
den ſol er raffen vnd latten da lauſſen howen in ſinem kamer holß. 

16) Jtem die von Gotlieben ſond ainem heren von Coſtenh vnd- 
ſinem fogt dienen mit Jeren ruder entzwüſchen gayenhoffen yvnd mer3- 
purg vnt fürent ſy in ferrer So ſol man in lonen eſſen vnd trinden 
Sol man in gnug geben vnd ſol win vnd brot vor im ſ<if ſin, e 
Sy gebunden ſyin dar in ze gön nit füro iſt man im gebunden ze 
dienen weder in raiſen noF anderſ<wa hin on gefärde. 

17) Item man iſt ainem heren von Coſtenb gebunden ze geben 

1) Die Gangfiſche wurden früher häufig marinirt, mit Salz und Gewürzen einge- 

macht in kleinen Fäßchen verſchi>kt, GSeit vem zunehnenven reißenven Abgang 

ihrer Gangfiſhe nehmen die Fiſcher nur ausnahmsweiſe vie Mühe vieſer Zube- 

reitung, fonvern ſie verſenden dieſelben gevörrt, und können ver vielfa<en Nach- 

frage nie entſprehen. Daß vie Gangfiſche ſtets eine willkommene Gabe waren, 

beweist folgenver Brief des Biſchofs von Konſtanz, Hugo von Hohen-Lanvenberg, 

an den frühern Mann von Zwinglis Gattin, Anna Reinharv, „Dem Veſten, 

unſerm lieben Vetter, Hanſen Mayr von Knonau, zu Züric<. Unſern Gruß voran, 

Veſter, lieber Vetter! Wir thun vir hiebei, zu Bewezung eines luſtigen Trunks, 

verehren mit zweihunvert geviegener Gangfiſch : die wolleſt vu um unſertwegen mit 

Freuven nießen, mit ven Deinen z venn Dir zu Gnaven ſind wir geneigt. Conſtanz 

auf Freitag nac< 3 Küngen im Jahr 4545, 

2



13 

alle Jar vff die äſhrigon mitwochen fiſG zu ainer ſchüslen die xxxi] 
dn wert ſyent on gefärd vnd das haiſſent muß fiſ; dar mit ſol man 
nit geſtürt han das man im fürs kain ſtür gebunden iſt ze geben. 

18) Item es iſt ze Gotlieben gewonhait gebüt man ainem zu dem 
geri<t zu ainer gemaind oder wär zu dz iſt kompt der nit, So iſt ex 
ainem heren von Coſtenz i) ß. dn verfallen als di> er8 tut pnd haiſt 
ver zucht lon, 

19) JItem ſc<hle<ht ainer den andern nit mit gewaſfenter hand vnd 
wirt nit blutrünſig wirt das ainem herren von Coſtenz klegt, So beſſert 
er im mit y ß dn wirt es im aber nit klegt vnd mag man di3 ſuß 
richten, So wirt im nüt vnd haut nit darüber ze richten. 

20) Item wurde ainer blut rinſig gemac<ht lüßel oder vil in zorns 
wiſe Da3 werd klegt oder nit So beſſert man das ainem herren mit 
j Pfd. dn. 

21) Item wenn ſa< wurde das zwen ald mer mit ain andern 
vnains wurden vnd welher dann den anfang tut es8 fy mit worten 
ald werden vnd es diſer tail mit rec<t vff in bringt So ſol dann der 

opder die ſo den anfang geton hand es ſyen ſrowen oder man gebüſt 

werden wie e8 die ofnug Inhät. Item vnd dis hät vn3 pnſer 

gnädiger her Otto Graſf zu Sunnenberg byſ<off zu Coſtenß!) zu ge- 
ben vnd verwilgot. 

22) Item Jagt ainer den andern flu<t der in ſin huß oder in 

ain anders loft im diſer nac< bis für dz tac<htrof hin In der beſſert 

dz ainem here von Coſtent mit v Pfd. dn belibt aber der Jagend vor 
vem tachtrof, wirt das klegt vnd kompt für geri<t, So geſchicht 
darumb dz re<ht wirt vnd dvem kleger alweg ſin rec<t behalten. 

23) Item Weler den andern na<ß an ſinem ſchaden ergrift, iſt 

'der fleger ain gelobhaft man ſo mag er das mit ſin ainigs hand aid 
beheben Und ſol dann das dir beſren ainem here von Coſtenk mit 
x Bfd. du vnd dem kleger mit x Pfd. du. 

24) Item welher ven andern fräffenlih vud ſc<alklih in ſinem 
hus überlöſt vnd haim ſfüchte der ſol das in der ſelben wiſſe beſren 

25) Item wer dem andern an fin aigen oder an ſin lehen falt 
Und im ſ<wäret vnd an ſpricht behebt er das mit re<t wol vnd gut 
behebt er das nit ſo iſt er ze buß verfallen ainem heren von Coſtenz 
x Pfd. dn Vnd dem kleger oF x Pfd. dn. 

26) Item welc<her den andern ze Gotlieben liblo8 tut den mag 
ain herrxe darumb halten naH dem vnd er dann genad zu im haut, 

4) Von Oiko von Sonnenberg wurde der Bau des Schloßes ernenert, ſein Wappen 

befindet fih an vem ſteinernen Erker gegen ven Hof,
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27) Item welHer dem andern an ſin ere rett mag er das nit 
Vff in bringen mit reHt al8 recht iſt der ſol das beſſren mit x Pfd. 
dn ainem herre Vnd dem kleger oH mit x Pfd. dn als di> er3 tut 
es ſyent frowen oder man. 

28) Item man ſol kainen ze Gotlieben Vmb vnzu<ht Oder vmb 
fräfly in den turn legen der das gericht ze vertröſten vnd ze verbürgen 
hat. 

29) Item welcher o< ain gut ze Gotlieben June hat ain Jar 
dry tag vud ſeHs wochen vnanſprec<hig mit recht von Lüten die in land 

ſind ver mag Das am rechten mit ſin ainigs hand behaben für jin 
aigen qut wärend aber lüt nit im land So ſol ers beſeßen drü Jar 
ſe<s8 Wochen vnd dry tag vnd dann das beheben mit ſinem aid vnd 
da by als vor ſtat bliben, 

30) ZItem es ſol niemand da recht ſprehen weder vmb aigen noch 
vmb lehen vann die da ze Gotlieben hushablich ſißend vnd ainem her- 
ren geſ<woren hand. 

31) Item Welcher den andern beklagen muß Vmb ſinen lidlon 
der iſt ainem herren üj ß, du verfallen ze bu8 vnd dem kleger ſo vil. 

32) Item Wir habent ze Gotlieben die gnad von vnſerm herren 
das wir ze Coſtenz kainen zol geben ſöllent wir koſfind oder verkof- 

find dar vund da by ſol vns vnſer herre von Coſtenh halten und 
ſchirmen. 

33) Item Welcher ze Gotlieben ſes8haft iſt der mag ainen Jetlichen 
gaſt Wannen der iſt da verheften vmb ſin geltſchuld mag er den waibel 
gehan wol vnd gut mag er den nit gehan ſo iſt ain Jegli<3 dartu 

gut der da ſe3haft iſt. 
34) Item wa zwey menſhen ze Gotlieben elih zu ain ander 

komen vnd geſtoſſen als bald die die te>y by ain ander beſchleht 1o 
ſind ſy ain ander re<ht erben vnd gemainder worden an ligendem vnd 

an ſarendem gut an aigen vnd an lehen vnd an allem dem das 7y 
dann hand oder by ain ander erbent Vnd gewinnent nit vßgenomen, 
werdent aber kint da die kind ſchaident. dann die ſelben gemaind Aljo 
dz die kind dann das gelegen gut erbent mit ain ander, Vnd ir muter 
das farend gut oeb der vatter vor abgat. gat aber die muter vor ab, 
do ſol der vatter gewalt vnd hand haben der kind, Vnd des guß wa3 
da iſt mit ain ander Wär o< das ainer ſollihe kind gewun die i11 
ze ſtark wöltent ſin vnd im weren welten ſin gut ze bru<en Vnd an 
ze griffen zu ſiner notkdurft den ſol ain herre darin ſchirmen Vnd im 
ze hilf komen al8 ver das er ſin gut das er vß dem ſinen löſet mag 
nemen in ainen hentſ<uh vud das ainem werſfen über den graben one 
mengli<s ſumen viud Jeren, 

35) Jtem es joll kain herre kain gelegen gut ze Gotlieben erben 
4



20 

Vnd wärend nit ander erben da ſo ſol dz der nächſt nachpur erben 
für ainen herren. 

36) Item wenn ainer abgat der dem goßhu3 zu gehört von dem 
jelben fol ain herrenemen ainen fal dz beſt hopt vud das beſt Gewand 
So er hat iſt harnaſ< da oder waffen dzſol ainem herren 
o< folgen ES ſig dann das er ainen vnberaten ſun hab 
Dem ſol dann der Harnaſ< vnd dvie Waffen beliben Vnd 
vem Herren nit.') 

37) Item gat ober ain frow ab Von der wirt ainem herre ir 
beſt gewand als ſy am Suntag zer kirhen vnd ze haingarten gat JIſt 
aber das ſy ain vnberatten tohter hinder ir latt So ſfol dem herren 

als ſy am mentag ze kirhen vnd ze haingarten gat Vnd fol man dem 
tochterlin das gut gewand laſſen folgen, Vnd dar mit vß ſtüren vnd 
beratten, 

38) Item gat ainem ain wib ab vnd hat er zway bett die ſol 
man im laſſen, nimpt er aber ain ander wib Wenn man die zu der 
forder tür in fürt So fol man das ain bet dem herren zu der hindren 
tür vß tragen 

39) Item Wer die Obgeſchribnen fäl hat ze löſſen dem ſol man 
iv ze löſſen geben Vnd des tritten pfenings nächer geben dann ſy wol 
wert ſint. 

40) ZItem es gat ainem fogt alle Jar vff ſant Gregorinstag 
XXX j dn ab drin garten der ain hat Connrat kemerlin dem ander 

hat rüdin kemerlin ſin ſun den dritten garten henslin roſenſtil gilt 

x dn die ſol dann der fogt vmb ſimelring geben vnd haiſſent fogt 

pfening. 

41) Jtem ain Herre von Coſtenh ſol ze Gotlieben ainen fogt 
ſeßen, So ſol ain gemaind ainen waibel ſeßen vnd der fogt Sol 
allweg ze hof eſſen, Vnd ſol man in ze Jar ainen ro> geben Als an- 

dern hoff Junkherren der waibel ſol alle hoc<hzit - ze hof eſſen vnd 
fol man Im darzu alli hoc<zit geben zwölff brot Vnd zem Jar ainen 
rok Als andern hof knechten vnd al38 di> er von ains herren wegen 

gebüt, So ſol er mit den knechten ze hof eſſen Den er dann ge- 

botten hat. 

42) JItem wenn ain fogt ze herbſt vnd ze maigen Gericht hat zu 
den. zwain gerichten ſol man im vnd ainem kneht ainen habf vnd 
ainem hund der vnder müller ze eſſen genug geben, wend aber ſy win 

3) Am Rande ſteht folgenve Bemerkung , Sarnaſch vund Gewer hat der Hochwürdig 

Fürſt vud Derr Herr Johann Biſchove zur Conſtenz aus gnaven nachgelaſſen, 

Aetum auff Samsitag ven anvern Decembris ' Anno 1536.“" Es iſt Jehann von 

Weza, ein durc< die Reformation vertriebener Däne,
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trinfen ven ſond ſy mit in bringen, Der ſelb vnder müller ſol o< 
ven weg von ſiner mülli bis zu hugen müly hin vſf machen vnd in 
eren han, das man den mit brutt vnd mit bar Gewerben vnd ge- 
bruchen mug , wen o< ein klagbar menſch ze Gotlieben ſtirbet da ſol 
ver ſelb müller füren vmb ſus hin vff gen Tegenwil ze kir<en. 

43) Item ain38 herren von Coſtent hofgeſind mugent hinder der 

burg? dur< die äfer zer kirhen gon die nächſten, aber wir andern nit. 

44) Item wir mugent vnſer fic< triben die gaſen vf vnt vf 

vnfer eſpan. Het ſim da, ainer geſunt vnd tribt nach alle die, wil 
er dem nac< gat So fol man im dz nit, in tun, Ob es abgat, ze 
ſc<haven gat er aber dar von, So mäg man im38 wol in tun gieng 
vn38 aber der weg ab So mugen wir obnen von den ſiehen her ab 
durch die wiſſen tryben in der witi als ain wi8 bom treffen mag den 

ainer vber zwers, vf ainem pfärit fürte. 
45) Item wurd o< der rin Jemer als groß dz man den rechten 

weg nit wol gewandlen möcht So ſol man weg hon entzwüſchen naß 

hanfen vnd grethen mayerin hüſer durch die garten vnd ſol vß gon 

zwüſchend vnſers guädigen heren huß vnd hannſe ſc<hnellers hus. 
46) JItem alle die wil vnd der felkenlaih wert So ſol nieman 

da werben dann die von Gotlieben entzwüſichen dem ſtain zug vnd 

dem grub zug vnd darvmb gend ſy dem von klingenberg XL ſelten 
fiengen ſy aber nit als8 vil felken So ſond ſy alweg ſfiben gangfiſch 
für ainen felken geben. 

47) JItem Welcher ze Zotlieben win ſchenkt der ſol o< iederman 
win geben zu allen ziten e8 ſig tag oder na<t vmb bar pfening oder 
vff pfand die des tritten pfening38 beſſer ſyint Vnd ſol kain pfand 
verſ<mähen dann dreyerley pfand, das iſt vngeſotten garn, abgebrocen 
ſpinnlen vnd blutigi pfand. 

48) Ztem es ſol o< kain winſchenk no< nieman ze Gotlieben 
fainen win ſhen>en dann mit ainem becher der in Jars friſt gefächt 
1y, one gefard weler das überfert der iſt buswirdig al8 di> er3 tut. 

49) Item es ſol och nieman dehain hus ze Gotlieben abbrechen 
vnd enweg füren kains weg8 Es mag aber ainer wol ain hus ab 
ainer hofſtat da nemen vnd vf ain ander da ſelbs ſeßen, on gefärd. - 

50) Item es ſol vnd mag o< iederman ze Gotlieben er ſy frömd 
oder haimj< ſin vails gut da wil han koffen vnd verkoffen one allen 
ban dz nieman kain ban dar über han fſol. 

51) Item das hus by dem thor ze Gotlieben das man nempt 
das tor hus weler dar JInne iſt ver ſol ainem heren vnd ainer gemaind 
mit dem tor warten vn das hus alweg te>en vnd beſren vnd darumb 
ſol er aller ander dienſt vnd ſtür darinne fry vnd ledig ſin beide gen 
ainem herren vnd ainer gemaind ze Gotlieben vnd wen ain her ze



22 

Gotlieben mit hus iſt, So mag er gen hof gon als ain ander knecht 
ob er wil.!) 

52) Jtem es ſind fier wyer zu Gotlieben zinſent ainem herren 
der hat ainer Ber<htold hafner git üij ß. dn zinß den andern hat 

'git dauon alle Jar iüj herpſthünr den vierden hat petter herremberg 
vnd git dauon Järlichs vſf oſtra iüj ß. dn,. ?) 

Im Jahre 1503, als die Gemeinde Gottlieben ihr Vieh auf 
die Tägerwyliſ<hen Wieſen um das Bad herum auf die Weide 

trieb, gemäß dem alten Herkommen, welches im Frühling bis 
zum Maitag, und nach der Heuerute von Jakobstag an bis in 

den Winter daſelbſt den Weidgang erlaubt , verlangten die 
Tägerwyler, daß dieſe8 Jahr, da ſie ſelbſt des Futtermangels 

wegen dieſen Weidgang nicht benußten, auc< die Gottlieber 
darauf verzichten ſollen. Als dieſe niht wollten, pfändeten die 
Tägerwyler das Gottliebenſche Vieh , und ſo kam der Streit 

vor die biſ<höflihe Rfalz. Hier beriefen ſi< die Gottlieber 

auf verſchiedene Zeugen, welc<he alle darin einſtimmig waren, 
daß ſeit Menſc<hengedenken die Gottlieber ihr Vieh auf den 
genannten Wieſen bi3 nac<h Triboltingen hinunter getrieben 
haben; die Tägerwyler beriefen ſich auf ihre unter Vogt Manz 
errichtete Offnung, laut welcher die Gottlieber weiter ni<ht Necht 
gegen die Tägerwyler ihr Vieh zu treiben hätten, als dieſe 
ihnen erlauben, und überhaupt ihr 'Recht nur ſo weit gehe, als 
ein Hahn auf der Brüe mit ausgeſtohenem Auge ſehen möge. 
Die Gottlieber wendeten ein, daß jene Offnung ohne ihre Theil- 
nahme gemadht ſei, ſie alſo nichts angehe, und zu Recht wurde 

1) Gottlieben war früher geſc<hloſſen und mit Wall und Graben umgeben., Das 

Thorhaus ſc<hloß fic< an die am Eingang des Fle>ens ſtehende alte Kapelle an. 

Als Louis Napoleon das Schloß und ſeine Umgebung umgeſtaltete, brach er vdie 

Kapelle ab, ſchenfte jedoch vas Baumaterial nebſt Zubehör zur Erweiterung ver 

Kirche von Bernrain, 

1) Das Schloß war bis zur Zeit Louis Napoleons eine Waſſerburg, mit Weihern 

umgeben. Er ließ die Weiher ausfüllen , wobei er mit eigener Hand die Ver- 

binvungsmauer ſprengte, welche zwiſchen ven beiven Thürmen lag, .



23 

erfennt, die Tägerwyler hätten das Vieh mit Unrecht gepfändet, 
ſollen alſo die Koſten abtragen. Montag vor Matth. 1503. 
(Gottlieber Gemeindslade Nr. 5.) 

Al3 Lenz Egloff der Müller die Pflicht nicht anerkennen 
wollte, die Gottliebenſ<en Leichen in den Kir<hof zu Täger- 
wylen zu fahren, wurde vermittelt , daß der Müller und die 

Gemeinde auf gemeinſame Koſten einen Leichenwagen machen 

laſſen ſollen, der Müller zum Hinfahren der Leichen ein Pferd 

zu geben habe, aber dafür, gegen eine jährliche Entſchädigung 
von 3 ß., zwei Pferde im Flecken' zu Gottlieben auf der Ge- 
meindeweid laufen laſſen dürfe, und wenn die Mühle in einen 
andern Beſiz komnte, dieſer Vertrag aufgehoben ſei und die 
Offnung in ihre volle Kraft trete. 1523. (Gottlieber Gemeind3- 
lade Nr. 6.) Bezeugt von Ludwig Loher, Vogt zu Gottlieben, 
und Heinrich Propſt, Ammann zu Tägerwylen.





Pffnungder Biſchofszelliſchen St.Pelagien- 
Goitshausleute zu Sulgen, Rüti und Mühlibach. 

1742. 

Mitgetheilt von 

I. A. Pupikofer. 

Die Offnung der Biſ<hofszelliſ<hen Stiftsange- 
hörigen in Sulgen, Rüti und Mühlebac iſt eine der 
vollſtändigſten unter denen, die wir im Thurgau beſißen, alſo 

vorzüglich geeignet, ein Bild von dem damaligen Rechts8zuſtande 
der Landbevölkerung jener Zeit zu verſhaffen. Sie gehört zwar, 
der Zeit ihrer Abfaſſung nach, nicht zu älteſten ; dagegen iſt 

die darin verzeichnete Ueberlieferung ohne Zweifel uralt. Der 
Artifel 54 endlich enthält eine Strafbeſtimmung , die ſich noch 
in keiner bis dahin bekannt gewordenen Offnung der Schweiz 
und Deutichlands gefunden hat und für ſich allein genügend 
den Drus rechtfertigt. Man vergleihe Oſenbrüggen , Alla- 
mainniſc<es Strafrecht 1860, S. 92 und 115. 

Es mag zwar noch in Frage geſtellt werden , ob die Aus- 
ſc<neidung eines Riemens Fleiſcg aus dem Rücken nicht eben 
ſo gut ein jcherzhafter Ausdruck geweſen ſei , wie das jus primxw 
noetis in der Offnung von Mur. Allein manche Herren mochten 

doc< wohl geneigt ſein, aus dem Scerze Ernſt zu machen. 
Vgl. Bluntſc<hli Staat8- und Rechts8geſchichte der Stadt und 
&andſchaſt Zürich 1838. Bd. I. S. 189 und 190. Daß eine 

ſolche Strafe auch in andern Fällen und in weiter Ferne ſeine
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Anwendung gefunden habe, bezeugt Shakſpeare im „Kauſ- 
mann von Venedig,“ wo der Dichter den Juden Shylo> dem 
unzuverläſſigen Shuldner (na< Sclegel's und Tie>'s Ueber- 
jezung) für ſein Anleihen die Bedingung ſtellt: 

Geht mit mir zum Notarius, da zeichnet, 

Wenn ihr mir nicht auf den beſtimmten Tag 

An dem beſtimmten Ort die und die Summe, 
Wie der Vertrag nun lautet , wiederzahlt: 
Laßt un3 ein volle3 Pfund von euerm Fleiſch 
Zur Buße ſeßen, das ich ſhneiden dürfe 
Aus welchem Theile an euerm Leib ich will. 

Der Heraus8geber war verſucht, dem in ſolhen Scriſten 

nicht geübten Leſer zu leichterm Verſtändniſſe , Erklärungen ein- 
zelner Ausdrücde beizufügen. Allein dieſe Erklärungen drohten 
fich ſo ſehr anzuhäufen , daß es8 zwe>mäßiger ſchien , dieſelben 

in eine beſondere Abhandlung Über die damaligen Volksver- 
hältniſſe zuſammen zu faſſen. 

Wie 'bei der Offnung von Gottlieben, ſo iſt auch bei dieſer 
Offnung die Orthographie und Interpunktion der vorgelegenen 
Urſchrift beibehalten worden, theils um den Charakter der da- 
maligen ſchriftlichen Darſtellung8weiſe und der Mundart nicht 
zu verwiſchen , theil3 um bei erklärung3bedürftigen Stellen dem 

einſihtigern Forſ<er nicht vorzugreifen.



Hernach voigt die Bfmnung zu Sulgen Rüthy 
vund Mülibach. 

Zuwüſſen ſeige, das dur< denn Edlen Veſtenn Jun>her NRuodolff 

Giel von Glatburg , allt Shulthaiß zu Will, Im Türgöw , vnnd Vogt 
zu Bürglen .der Herſchafft von Sar, vnnſer gnediger Jun>her , ann 
vun8 Nachbenempten Sanct Polayen Gots8hußlut, Inn Sulgen , Rüthy 
vnnd Mülibac< , vnnd alle ſo In drey Höffen ſißen. Vnnd darin 
Inn der Zugmarc<h gehörenndt, ain Offnung erforderet iſt, als vor 

au< dur< anndere Vögt vil vnd di>h beſche<en was. Vnd wen 
nunn wir die nit wüſtenndt alweg mundtli< zethun, ſo hand vns 
hiernachbenempten vier Partheyen vßgeſhloßen vnd darzugeben, vor 
einem offnen Jargri<t zu Mülibac<, vnnd by Zren güten thrüwen 
Inn aideſ58wiß gelobt an deß grichtsſtab alle ſtulſäſſen ſo vil vnd Irrn 

dann da waß. Für ſy vnnd all ander Hoff - Jünger vnnd Ir nach- 
khomen , ain Offnung Inn geſ<hrifft zu ſtellen, vund wie wir die 
ſtellindt. Das ſy dann darby beliben, der nachkhomen , vnnd darin 
nnüß reden noh thun, no< ſchaffen gethan werden, Inn kain weg 
vngefharlih. Vnund mit nammen Hans Jung Waibel zu Mülibach, 
Hanns Rug>ly von Zilſc<hla<t, Cunrat Scherzinger von Heßenrüti, 
vnnd Hanns Oſterwalder von Ober Bußnang. Vnnd alfo hatt der 
obgedaht vnnſer gnediger Jungäher mit uns, vnnd wir mit Jm ainen 
tag angeſehen, vnnd ſind darüber geſeſſen, vff hütt Mittwuch nehſt 
nac< Sanct Pangraciustag , Inn dem Jar al3 man zalt, na< Chriſti 
geburt, Vierzehenhundert zway vnd Sibentig Jar, vnnd habend die 
Offnung erlüteret vnnd geſtelt, wie dann das aigentlih, von ainem 
artigfhel an den andern beſhaiven, vnnd hirna<ß geſchriben ſtadt. 
Dem alſo Jſt. 

1) Des Erſten. Svo Iſt alweg ain Herſhafft zu Bürrglen, zv 
Sulgen, Rütty vnnd Mülliba< Vogt vnnd Herr über all ſachen, nach 
Innhalt ver Offnung über lüt vnd gut ſo Inn die Höff gehörendt. 

JIttem ſo Iſt von Erſten, von denſelben Gotöhußlüten ſant Po- 

layen gewonli< vnnd Re<ht, das ain Vogt vnd Herr Inn den be-
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nempten drey Höfen Ir Jegkhlichen des Jars zu drey Jargrichten zu 
gebieten habe, vff Je>liH gri<t, vund aucF Jnn Jelichem Hof ann 
ü)J. ß. Pf. zu dem gricht vnnd der Dffnung zekhommen. Vnnd auch 

alle ſo Inn denſelben grichten geſeſſen ſind, wer Je die ſindt, ald 

weß die ſindt. Das die Je gehorſam ſfyn ſöllendt, ſöllichen grichten 

gebotten vnd gewonheiten, als hernac<h ſtadt, gehorſamy thun vnd dem 
na<ßfhumen, Vnd deßgleichen alle die ſo Inn der Zugmarc< ſißendt 

vnd Sant Polayen gotshußlüt ſindt. Alles vngefharlih. Vund ſind 

das die rehten gewonhaiten, ſo von alter har khomen vund gewonlich 

ſindt vngefbarlih. Die dann einem Herren vnnd Vogt Inn denſelben 
trey Höffen zugehorendt. 

2) JIttem vnd ſindt Inn Jettlichem Hoff. Die drii Jargricht, vff 
die vaſten vas erſt, Das ander vff den Mayen, vnnd das dritt zu 

Herbſt. Vnd ſoll ain Herr vnd Vogt dieſelben drii Jargrict In 
Jetlihem Hof Jnſunder die waibel laßen ſamblen vngefharlih. Vnnd 

dieſelben drii Jargri<t auc< den Chorherren zu Biſchoffzell verkhünden. 
Die mugendt das einem Herrn dem Probſt au<9 verkhünden, vn- 

geſharlich. 
3) Zttem deß erſten Iſt gewonlich vnd rec<ht vnd von alter har- 

komen. In welc<hen den drey gedingt Höffen ain Vogt ſöllih gricht 

will haben , ſo ſoll man dem Herrn geben. Den Znubiß ſelb dritten 
vnd ſeinem Noß Höw vnd futer genug. Vud den anderen Höw genug, 
biß zu end deß gri<tes. Vnd dem Hapic< ain ſ<warz Hun, vnd 
den Hunden ain Laib brot. Vnnd ſoll man die Jargric<t mit nam- 
men dry tag vorhin verkhünden, vnd zu ainem Mutgricht am abent 
das ainer nog by derſelben tagzit ain Halbmil gelauſſen mög. 

Jttem vff das ſoll ain Jetlicher Vogt vnd Herr , JInn demſelben 

Hoff, da er föllih gri<t hin verkhennt hatt, zu dem rechten ſißen. 
Vnud deß erſten das gric<t zuuerbanen ann iüj. ß. Pf. Vnd hatt da 
zu richten er, oder ſin anwalt über alle ſtuF vnd vmb all ſräffel , die 

auc< all aim Vogtherren zugehören. Do< wen man gelegen gots8huß 

gütter berechten oder vergen, ſo ſoll ain Vogt der Corherren Amptman 

den ſtab geben, vund darumb ſipen vnd richten laßen, vngefharlich. 

4) JIttem er Iſt auc< Inn dem Vorgenannten ſtu> gwonlic< vnd 
re<t , beſc<e<he das, das die Chorherrn zu ſöllihen grichten, wenn 

Inen die verkhündt ſind , nit kämindt vnnd daran fümig wärindt, 
wie ſic) das gefuegte vngefharlih. Dann ſo mag ain Jetliher Herr 
vund Vogt dannzumal richten über all ſa<en, vmb deßwillen. Das 
niemand rechtloß gelaſſen werde, vngefharlich. 

5) Ittem au< alle die ſo in den obgeſaiten gerichten zwingen 
und bänen ſißendt , die ſöllendt ainem Herrn vnd Vogt deß Jars8 ain 
Vaſtna<ht oder Vogthun geben, vund ainen tagwan thun, auc< alle
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ſant Polayen Gotshußluth, vßerthalb den grichten, die dann Jun der 
marchzal geſeßen ſindt. 

6) JIttem alle die ſo Inn den genannten Vogteyen , grichten, 
Zwing vnd bänen ſißendt. E3 ſyge Sulgen, Rüthy over Müllibac<h 

wonendt, oder dienend, follend ſchweren, ainer Herrſcchaft zu Bürglen, 

als Herrn vnd Vogten Inn den genannten Vogteyen, über die genauten 
Sant Polayen Gotöshußlüth darin gehörende. Deßgly<hen alle Sant 
Boleyenlüth Inn der marchzal geſeßen, Inen vnd Jren erben vnd 
na<khommen hinfür gehorſam zu ſin. Ir ehr vnd nuß zu fürderen 
vnnd ſchaden zu wenden, au<g dhainen j<hirm an ſi9 zu nemmen, 

ohne der Herſchaft willen vnd gunſt, vnd alles das zuthun, das ain 
gethrüwer Vogtman ſinem rechten Vogt vnnd Herren, vnd auch ainem 
Herren dem Probſt vnd gmainem Cappitel des Stiffts Sant Polayen 
zu Biſchoffzell, der aigen Jr ſindt, mit dem lib ſchuldig vnd pflichtig 
ſindt. Zethun nach allem vermügen alſle die will, vud Ir Jun der 
Zugmar< ſißendt gethrüwlic vnd vngefharli<, alſo luttend Ir eu< 

Gott zu helffen vnd all Heiligen. 

; 7) Ittem die amptläth oder Waibel Inn den drey Höfen, ſöllendt 
auc< ſ<hweren, ainem Herren vnnd vogt thrüw vnd warhait zulaiſten, 
ſinen nuß zu furderen vnd ſchaden zu wenden, vnnd das Amt thrüw- 
li< zu verſehen na< nuß vnnd Ehre aines Herrn vnd vogtes , vnd 
auc< der Nachburen, vnd alles das zvthund, das der Herligkait zu: 
gehört. Damit die Herlikait nit geminderet werdt, Vnund menclichem 
ricten wer deß begert, vnnd ain gmainer richter zu ſin, dem armen 
als dem Richen, dem Richen als dem armen, dem frömbden als dem 
Haimſchen vnd dar Inn ſich nnüß laßen bewegen , weder fründtſchaft 
no<ß gfatterſ<hafft, no<M fhaynerlay miet noM gaaben, weder ſilber 

uo<h goldt, noc<h fhainerlay fac<h vngefarlih , dann allain durc< Gott 
vund deß bloßen rec<ten willen. 

8) Ittem an einem Je&lihen Jargrict ſoll man richten zu erſt 
vmb Cerb vnnd aigen. Darnach wittwen vnnd waiſſen. Demnach 
den Frauwen, dann den geſten, dann den Hoffgnoßen , vnd dann 
ainem vogt an< ſo lang vnd vil er bedarff. Es jeyen Jargricht 

oder muttgricht, 

9) Ittem die Vogtlüth ſollendt au< vngefharlich vff mitentag by 
dem Jargricht ſin, oder welher vmb die Zit, vngefahrlic) nit da 

wäre , der wer die iij. ß. Pf. verfallen, vund an ainem Mutgricht 
fjoll man jin vmb ainloffe, ſy überkhomendt dann ains8 andern mit 
willen aines vogts oder ſin3 Statthalter8 , die Je am morgen, oder 
abent durch komliche willen mügenndt richten ob ſy wellendt,
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10) Jttem welcher den andern vor gricht beſchalkbet mit worten 
oder mit werkhen , der foll zwifalt38 buoß verfallen ſin, nac< vßwißung 
der Offnung wie dann Ir der fräfel Jſt. 

11) Ittem wo doch nit ain geſ<woren gri<t Iſt, da ſoll dana<ht 
niemandt vrtail geben no< vffgeben , vann die darzu von ainem vogt 
oder ſinem Statthalter geſeßt werden. Dann die JInſäſſen oder Got28- 

hußlüth , gäb aber Jemandts annders vrtail oder hub Jemand anders8 
vſf, der ſoll geſtrafft werden vmb x. ß. Pf. 

12) JZttem wär vßgändt zins vß ainem gut hatt, dem ſoll man 
richten nach ſiner brieffen Inhalt , heite aber er nit brieff, vnd hats 
lang Ingehept, ſo ſoll man Im vf ſin Inhabendt gewer vnnd vff 
ſin Innemen richten vnd angriffen erlonben na<H Zins reht. 

13) Zttem wen ain amptman oder ain waibel In der Vogtey zu 
Sulgen, Rütty vnnd MülibaH ainen pfenden wil, ſol er Pſenden 

vmb gihtig ſhulden. Dann was man ain andern nit gichtig JIſt 

das joll man für gricht ſchiben , vnd ſoll deß erſten nämen farrende 

Pfandt, Iſt ſo vil da, wo aber nit farrende pfandt wärendt, da ſol 
man den gelegne pfand nämen, vnd die farrenden pfand ainliff nächt 
Im gricht laßen ligen, vnd dan ſy zu drey Tagen vßrüffen, vnnd 
verfouffen. Deßglichen ſol man mit den gelegnen pfanden au<h ge- 
farren. Dan das dieſelben pfanndt ſollendt liggen ſe<h8 wochen vnd 

drey tag, darnac vßrüffen, vnd am dritten tag, ſov die Son vergold 

wil gan, ſo ſollendt die Pfandt vßgrüfft ſin. Wär es aber vmb 
Zins, Lidlohn oder glihen gelt, aldt gelichen gut, ſo ſoll man die 
Pfandt nun drey tag ligen laßen, vnd dan verkauffen oder vmb die 
ſtudh mag man ainem gebieten, In drey tagen die ſchuld vßzurichten, 
vund Inn mit daruff pfenden. 

14) Ittem wel<her auch ainem Vogt , Aman oder waibel Pfandt 

verſaite, vmb gichtige Schuldt, fo mag er Im nac<h vnnd na<h, biß 
an zehen pfund pfennig gebieten, vnd ob er die gebott überfüer, ſo 
fol Im ain Vogt oder ſine amptluth Je gehorſam machen, darzu 

ſöllendt Im die Hoffgnoßen oder JInſäßen helffen , vnd ſelen nüt deft 
minder die gebott verfallen ſin. Vnud Jſt das Erſt Rott drii Pfundt 
Pfennig, vnd darnac höher biß an zehen pfſundt Pfennig. 

15) Zttem welcher auc< den andern In der Vogtey zu Sulgen, 
Rütty oder Müliba<ß Pfandti mit ſyn ſelb8 gwalt, da Iſt die buß 

ainem Vogt Se<s Pfundt pfennig , vnd dem den er pſendt hatt drei 
Pfundt pfennig vnd ſol Im die pfändt wider geben. 

16) Zttem an Kil<hwichinen, Hoczitten vnud tänßen, vnnd an 
annderen verſamlungen , den lüthen ſoll ein Amptman oder Waibel 
verbieten an zehen Rfundt pfennig das kainer kainen vfflouff mache, 
no< khain zerwürffnu8 auc< kain alte aßung fürher ſuc<e zerächen,
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thette es Jemandt darüber den ſöllen die ſo daby ſindt darzu halten, 

zuuertröſten Jnhalt der offnung, 

17) Ittem welcher Inn der Vogtey Sulgen, Rütty over Mülibac< 
ſc<enkhen will, wer der iſt fremd oder haimſ<, es ſeige win oder 
moſt, oder welherlay das Jſt, lüßel oder vil, der fol vor die Täf- 
ferey von ainem Vogt empfa<hen, als er das mit Im überkommen 
mag , vßgelaßen was ainem vff dem ſinen wachſt, das mag ainer 
wol vßſchenkhen, welher aber ſonnſt ſhan>hte ann vrloub aines 

Vogts, lüßel oder vil, vund nit mit Im dem Vogt überkäme. Jſt er ain 
Vogtman oder Inſäß ſol er geſtraft wärden vmb drii pfund pfennig. 

Iſt er aber ain Gaſt ſol er gſtraft werden , vmb vj Pfunde Pf. 

18) Ittem es ſoll auc< ain Vogt durc< ſinen Amptman In der 
Vogtey Sulgen, Rüthy vnnd Müliba< Jerlih gebieten Eefrid vnd 
Eefatten zu machen an drei ß. Pf,. zu Zitten ſo das billih Iſt. Vnd 
wan a<ht tag verru>hendt na<9 vdem gebott, ſo ſoll ain amptman 
Zween Nachburen zu Jm nemen , vnd die Eefatten beſehen, ſindt ſy 
dann fridebar vnd gut gema<t, ſo Jſt man der gebott ledig, ſindt ſy 
aber nit fridebar , ſo ſol mans gebieten, an vj ß. Pf. vnd ſols aber 
zu a<t tagen vmb beſchen , ſindt ſy dann aber nit gut, ſo ſol ers 

gebieten an viiij ß. Pf. machen , vnd aber zu acht tagen vmb beſehen, 
ſindt ſy dann fridtbar vnd gut, ſo ſindt ſy der gehaltnen gebott ledig, 
ſindt ſy aber nit fridbar vnnd gut, ſo ſind die vngehorſamen die 

ſelben bott alle verfallen , ainem vogt zu buoß, vnd ſol man Innen 
dann vf ain nüws gebieten, IJmer biß Im nachgangen würt. Vnd 
mag man auc<ß die gebott höheren ob ainer die verachten wölt. Wan 

mengthli< ſol dem andern frid vnd ſchirm geben zwüſc<hen güteren, 
mit hegen oder mit hürten. 'Deßglihen mit den gätteren zehend>hen. 

19) JIttem welher auch dem andern Eefridt oder Eefaten vßhowt 
vnd wüſt ohne aines vogte8 vnd der nachburen erlouben, vmb beßeres 
nußes wegen , das ſol geſtrafft werden, vmb x Pfd. Pf. vnd ſol 
man Im dannach“ gebieten widerumb zemachen. 

20) Ittem welher dem andern aichen, oder ſonſt berhafftig böm 

abhowt, da Zſt die buß ainem vogtheren vj Pfd. Pf. nünß deſt 
minder ſoll ainer den ſc<aden zallen, naH dem er JIſt. 

21) ZIttem wäre au< ſac<h das Jemandt In der Vogtey Sulgen, 
Rütty vnd Mülibach ſ<ädlich vich hette, welcher handt vic< das were, 
Das ſol ain Vogt oder ſin amptman gebieten hinwegzethun, oder aber 
In zu halten. Je das Hopt ann drei ß. Pf. vnd Je mer Je höher 
ſo vil ovnd di>E, das die welt verclaghafft dauon würt, vnd denen 
Ir ſ<had abtragen ob Jeman ſc<haden dauon empfangen hette.
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22) Ittem welcher ſi< In der vogtey Sulge», Rütty vnd Müli- 
ba<ß mit re<t bedlagen laßt vmb Lidlon, der iſt ainem vogt verſallen. 
vj. ß. Pf. vnd dnm Cleger drei ß. Pf. 

23) Ittem was auc<h ain Amptmann von aines Herren vnd vogtes 
wegen gebütt over verbütt vnd wie hoc<, wer dieſelben gebott nit ge- 
halten hatt, ſo mag er die gebott wider anfachen vnd mehr thun, 
vnd In vmb die überfärnen gebott ſtraffen , nac< JInhalt der Offnung, 

24) Ittem wo Landſtraßen zwüſhen güteren anhin gandt, da 
ſöllendt die anſtößer ainandern die helffen gut mac<hen, vnd die ſtraßen 

Inn Eeren hann, vnd die geben na< nothurfft das meng>lich gefaren 

vnd gon könde, wellher aber das8 nit thätte, vnd nit hulff machen 
wie obſtadt, wurd dem über ſin gut gefaren. Den ſchaden ſol er 
jelber hann, vnnd ſol man Im gebieten, das er ſinem anſtößer helffe 
ven weg machen, wie obſtatt, hatt aber ainer nit anſtößer , vnd das 
es baidenthalb ſin iſt, ſol ers allain buwen vnd allain machen, wo 
aber Erdbrünſtinen, ſchlipfinen oder waſſergüſſinen die weg zergangtind, 
oder ain ſtraß über ain gmain wer>h gienge, oder über waſſer, da 

ſol ain ganß gmaindt helffen wägen, vnnd die Inn Eeren hann, vnd 
jol man JInen das zuthun gebieten, ainem ann drei ß. Pf. vnd Je 
Höher, Höher biß es geſ<hicht, wer die erſten gebott nit hielt. 

25) Jttem wo ainer Inn der Vogtey dem andern ſin glegen gut 
anſpricht vund das mit rächt nit behalt, der Iſt ainem Vogt verfallen. 

vj Pfund Pf. vnd dem Cleger drei Pfund Pf. vßgenommen was Erb- 

ſchaft berürte, da verfalt einer nünß. 
26). Zttem welcher den anndern Jnn der vogtey fräffenlic< haiſt 

liegen, oder ſonſt mit böſen worten beſchal>t , da Jſt die buoß ainem. 
Vogt vj ß. Pf. vnd dem Cleger drei ß. Pf. vnd ainer Frawen halben Fräſfel. 

27) Ittem welher fräſſenlih gegen dem andern vfwüſt oder Inn., 
ſin meſſer grifft, vnd doFm nit vßzuglt, over was er zug>hi über 
Jekhlihen ain fräffel, da Iſt die buoß ainem - vogt vj ß. Pf. vnd 
dem Cleger drei ß. Pf. 

28) ZIttem welcher ven andern mit der funſt, vnd mit gewaffneten 
Henden mit ainem bengel ſc<hlegt, one das er JInn blutrünſtig macht, 
da Iſt die buoß ainem vogt vj ß. Pf. vnd dem Cleger drei ß. Pf. 
Wo aber vder ſc<had ſo groß darnac< ſol man ainem Vogt, vnd dem 
Cleger richten, vnnd alweg richten , der Frowen halbe buß. 

29) Zttem welcher über den andern In der Vogtey ſin meſſer 
freffenlich zu&ht, vnd nünt dauon geſchi<ht, da iſt die buoß ainem 
Vogt vj ß. Pf. vnd dem Cleger drei ß. Pf. 

30) JIttem welcher den andern blutrünſtig mac<t, mit ainem meſſer, 
oder wie das beſhicht, ſo iſt die buoß ainem Vogt vj Pſund Pf. vnd 
dem Cleger drei Pfund Pf. vnd ſunſt ſin recht, behalten vmb den ſc<haden.
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31) Ittem welher den anndern fräffenlih härdfelig macht, da 
Jſt die buoß ainem vogt x Pfund Pf. vnd dem Cleger ſine re<t be- 
halten. 

32) Ittem vmb ainen Nachtſha<, da Iſt dem vogt die buoß 
r Pf. Pf. vnd dem Cleger ſine re<t behalten. 

33) Ittem welcher zu dem andern ſc<üſt oder würfft, vnd fält, 
da Jſt die buß ainem vogt, von Jedem fälſ<huß oder wurff vj Pfund 
Pf. vnd dem Cleger drei Pfund Pf. vnd trifft er aber, ſol man 
ri<hten nach dem ſc<haden. 

34) Jttem wel<her ainem Vogt ſine Amptlüth vnd botten miß- 
handlet, waß oder welliherlay vnzucht oder fräffel er an Innen begat, 
da Iſt die buoß alwegen Zwifalt. Wann ſich das an dem rechten 
mit warhait funde, 

35) ZIttem wen Zerwürffung zwüſchen zwayen oder mehr beſ<ha<h, 
da ſol ain Ambt8man oder waibel, oder ain ſtuljäß , oder ain Jngöm 

In dem gricht, wel<her ſo dan daby wäre frid gebieten, ann x Pfd. 
Pf. vnd ob das nit wole helſfen, ſo ſol man frid bieten by Eer vnd 
aidt an lib vnd gut. 

36) JZttem wo frid gebotten würt zu halten, vnd welcher dan den 
andern darüber bejhalft, mit worten over mit werk<hen, da ſindt 

dieſelben ainem vogt die fridpott am gut verfallen, vnd Jſt der 
Oberkhait Jre re<ht zu dem fridbruch behalten. 

37) Zttem welcher dem andern für ſin Huß oder herberg fräf- 
fenliM loufft oder gat, vnnd JInun darin mißhandlet, oder Inn 

fräffentlich heruß fordert, da Iſt die buoß ainem vogtherren vj Pfund 
Pf. vnnd dem Cleger drei Vfund Pf. 

38) Ittem welcher dem andern mit ſc<halkh freffenlih nachlaufft 

In ſin Huß oder Inn ſin Herberg, da Iſt die buoß ainem vogt 
x Pfund Pfennig vnd dem Cleger vj Pfund Pf. vnd ſonſt Jederman 

ſin re<t vmb die wer< behalten , wie dann der fräſfel Iſt. 

39) JIttem welcher dem andern das ſin nimpt, da Jſt die buoß 
ainem Vogt vj Pfund Pf. vud dem Cleger drei Pfund Pf. vud darzu 
das ſin wider geben. 

40) Ittem welcher den andern In der vogtey Sulgen, Rüti oder 
Mäülibach libloß thut, da JIſt die buß ainem vogt xxv Pfund Pf, vnd 

junſt Heren vnd menklihem ſin re<ht darzu behalten. 
41) ZIttem büte einer ſin vnſchuld vmb ain ſa9, vnd wurd 

überwiſt das, das nit alſo wäre, darumb er ſin vnſchuld erbotten 
het, da JIſt ainem vogt x Pfund Pf. 

42) JIttem vnderſtatt au< ainer ainem ain ſac< zuwyſſen, die 

dann nit Er antreffendt, vnd thut das nit, ſo Jſt die buß ainem 
vogt zwei Pfund Pf, vnd dem Cleger ains, 

: 3



43) Ittem welc<her dem andern über offen marc<hen über Ert, 
zünt , ſ<nit oder meyet, vund ſich das nit mit reht ſindt, ſo Jſt die 

buoß ainem Vogtherren vj Pfund Pf. vund dem Cleger drii. 

44) Ittem wel<her an ainem gricht mit ſinem fürſprechen vffhept, 
oder mit ſiner vrtel die Im diennen möht, der ſoll von ainem Vogt 
geſtrafft werden, vmb x Pfund Pf. vnd dieſelbig hanndt ſol ſinem 
widerthail kainen ſ<aden bringen. 

45) Ittem wo auc< zwo vrtailen oder mehr angefragt werdent, 
vnd ainer mit zwayen oder mehr vrthelen vſfhept , der ſoll geſtrafft 
werden, vmb vj Pfund Pf. darum das er hienacß ſinn habe. 

46) Ittem welc<her Inn den genannten vogteyen Mainaidt wirt, 
vnd das kundtpar würt, da Jſt die buß ainem vogthern xv Pfund Pf. 
vnd fol ſunſt Jederman ſin re<t varzu behalten ſin , dem Landtgraffen 
vnd andern. 

47) Ittem welher Inn den genannten Vogteyen JInlait gemain- 
merkh, vnd ſiH daß findt, da JIſt die buß ainem Vogtheren zehen 
Pfund pfennig vnd fol das gemainmerkh auc< wider vßflegen. 

48) Zttem wo auc< gut Inn den genannten vogteyen funden 
würt, vnd niemandtß aigen Iſt, In der vogtey, vnd auc< gut das 

niemandt wele, wie das namen hatt, das gehört auc< ainem vogt zu, 
49) Jttem ain amptman ſol au< Jerlich In der vogtey In Jet- 

lißem hoff zwen nachburen zu Im nemen, vnd die fürſtett öffnen, 
vnnd bachöffen beſeben, vnnd wo das vngwärlie< JIſt, da ſol ers 

gebieten In ac<t tagen gwärlih zvmachen, vnd Inmaß wie man den 

Eefridt bütt, damit das niemandt deß audern liederlich vmb lib vnd 

gut kum. 
50) Ittem die Zugmarch der Gott8hußlütten Inn den beneneten 

Höffenn , gat biß an die Sitern, vnd an den Bodenſee, vnd darby 
ab vnt genn Coſtanz , an die Rinbrukh , vnd vnß an die alten ſtraß, 
die da gat durc< Lengwilen, oberhoffen, vnd Jlighußen, vnd an 
willen vnd an den frumbach. 

51) JIttem, Es iſt auch daby gewonli< vnnd re<ht, Das ain 
Jekliher Sant Polayen gott8hußman , ainem Heren vnd vogt Pflihtig 
Iſt , zegeben vnd zethundt Jerlihen ainen Tagwan , vnd ain faſnacht 
hun vmb deß willen, das er dieſelben guten lüth handthaben, ſchüßen 
vnd ſc<hirmen ſol , es ſeig wib ald man, alſo vnd mit dem geding, 

wär es fa<, das jy der Probſt vund die Corherren gemainlich ald 
jſonderlich witter fürnemen, vnb ander38 bekhümeren vnd trengen veltindt, 
dann von alter har vnd au< bißhär gewonlich gweßen JIſt, ſo dann 
aigen Hußrauc<en hanndt vngefahrlich. 

52) Ittem deßglihen beſc<ehe das, das ain Herr vnv vogt die- 
felben Sant Polayen lüt, witter vnd auch füro trengen wölt, dann
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ſy von alter har khommen ſindt, vnnd au< die Offnung vßwiſt, da 
ſol Innen aucch der obgedacht Herr vnd Probſt, vnd gemain Capitel 
zu Biſchoffzel behulſfen fin, ſy na< Sant Polayen gott8huß, vnd JIr 
harfommen gewonhait fhirmen vnd handthaben one gefärdt. 

53) Jttem es iſt auc< gewonli<h, vnd von alter re<ht, das ain 

Jekhlicher ſannt Polayen man , vnd auch wib, die in ſämlichen grichten 
zwing vnd bänen geſeßen ſindt, die dann Ir aigen Hußraucinen 
handt, ainem Jeckhlichen Herren vnd dem Probſt, au< dven Corheren 
zu Biſchoffzell, nit mehr pflichtig vnd verbunden ſöllendt ſin , Danu 
dem RProbſt, ain vaßnac<ht hun, vnd von ainem man, Je dem elteſten, 
ſovil vero Jun ainem Huß In ainer koſt vngeſündert ſindt, ainen 
Haubtfal ob er da Jſt, vnd nit füro, vnd wo er nit Jſt, ſo git er 
nünß, ſonder ain Sant Polayen Gott38huß fraw git In dem ſtu> gar 
nüt von recht3wegen. Vnnd diewil aber nun der Jüngſt verſturb, 
jo gendt ſy au< nüt, vnß das es an den elteſten gat Vnnd ob 

ain Gott3huß Sant Polayen man ſturb, vnd liberben verließ , das 
nit knaben werindt, vnd der Erbfal an frowen fiel, oder an töchteren, 
ſo JIſt der gwandtfal de3 waibels Inn dem Hoff darin er dann hört, 
Wo aber vnuertailt bruder werindt , die das Erbtind , vund nieman3 
ander ſo nimpt der Waibel auch nünß do< wo er den heßfal mimpt, 
ſo ſol er nünß nemen, dann das gwer vnd die gürtelgwand als er 
zu Hochzittlihen tagen zu kil<en, vnd Hangarten gat vngefärlich. 

54) Jitem e8 Jſt auc< gewonlich vnd von alter re<ht, das ain 
Jechlicher, ſant Polayen gott8hußman das re<t vnd die frihait hat, 
das er JInn dreizehendt halben gott3huß wiben mag. Darumb ſol 
Inn nieman ſtraffen, vnd wäre aber das er vas überfüre, den mag 
ain ietliher Herr vnd Probſt des tage8 an ſin gnad zu dreymalen 
ſtraffen , vnd mag Inn darzu legen vf die huß ſellen, vnd Im vff 

vem ruggen ainen riemen vß der hut ſ<hniden. Do< alſo welicher 
ſant Potayen got8hußman alſo Jnn dreyzehendt halben got8huß wibet, 
wenn er dan das ſelb ſin wib In eliher wiß Jngenommen, vnd die 
erſten nac<t die de>y begrifft vnd beſchlafft , dieſelben zwo Partheyen 
föllendt dan danenthin re<t gemainder ſin, über alles Jro baider 
ligends vnd varendts vngefarlich. 

55) Zttem es Jſt auch füro re<ht, vnnd von altem gewonlic<, das 
alle ſant Polayen gotshußlüth, wib vnd man die frißaidt hanndt, 
das ſy Jren wagen Crüßwiß vf deß richs ſtraß ſtellen mögendt, vnd 
den richten Inn die vier Drt, vnd da vßziehen Inn ſtatt vf Landt, 
wo Inen das eben It, von allen Herren vnd vögten, vnd mengt. 
li<em vngeſumpt vnd vnbekümeret, vngefahrlich. Er wäre dann ſchuldig. 
Da JIſt den gülten Ir rec<t behalten. Do< Inn diſem ſtu>h vny 

handel Iſt gewonli<, wäre das ainer ſinem Hexen als lieb wäre, ſy
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mag ein Je>hliher Herr vnd vogt Im nacuolgen ob er wil, biß 
an das mer, vnd In bitten das er belibe, do alſo wen er In nit 
erbitten mag Im mit finem fuß das ſc<heff anſchalten, vnd In In 
dem nammen Gots hinfennden. 

56) JIttem es iſt auch von alter rec<ht vnd gewonlih, das ain 
Je&hlicher ſant Polayen man und wib von re<t3 wegen ainen Je>h- 
lihen ſinen frundt den anndern Erben ſol, biß an das Neündte 

geſhlec<ht, vnd dan danenthin Jemer mehr Ewigclich, als fer das von 
geburt vnd gefck)leck;t iſt. 

57) Ittem es JIſt für re<t vnd gwou[]ch berfommen, das ain 
gotShußman ald wib zühen mag von ainem gri<t Jnn das ander deß 
tags dryſtendt als über den krumba<h , vnd wider hinüber , vnd über 
die Sitter ald wider herumb, ob er vnder ainem vogt vnd Herren 
nit beliben wölt. 

58) ZIttem es Jſt au recht vnd gewonlich von alter har, dvas ain 
Sant Polayen gotts8hußman ald wib das ledig vnd vntailſamlich iſt, 
ſind gut ligendes vnnd varrendes, dem andern GottShußman ald an- 
dern lüten geben vnd machen mag, hinder dem Herd, wen er den 
fuß vf ven wielſtain bringen mag, ald hinder dem offen, oder vff 
ainer freyen Landſtraß, wo er dann ſelb driten mag geſin Sant Po- 
layen lütten, vnd wan das alſo beſchicht, ſo ſol es als fil krafft hann, 
als ob e8 vorm rath beſchehen wäre, 'oder wil er ſo mag ers ainem 
wilden roß ann ſc<wanß henkhen. 

59) JIttem es iſt auc<) gewonlich vnd ve<t, das ain gott8hußman 
ald wib das gricht zühen mag von ainem Jnn das ander, a!s von 
Berg gen Sulgen, von Sulgen gen Rütti, von Rütty gen Mülibach, 
vnd vonn Müliba< gen Sto>hen, vnd damit ain endt, vnd von 
oben abhin, als von Stohen gen MülikaH, von Mülibac<h gen 

Rütti, von Rütty gen Sulgen, vnd von Culgén gen Berg an das 
fail vnd nit füro. 

60) Jitem es iſt aum? rce<t vnnd gewonlich, vnd von alterhar 
beſchechen , daß ain Gotöhußman ſant Polayen ſin glegen gut, ſov dann 
ſant Polayen gottöhußgütter heißendt von not wegen angriffen, vnd 
verfouffen müſt, ſine rä<t, ſo ſol er dieſelben ſine rec<t , deß erſten 

anbieten vem nächſten tailgenoßen, vnd fünff ſc<illing Pfenning näher 
geben dann andern lüthen, vnd wöllendt aber die nit konffen ſfol ers 

darnaM ainem andern Gotöshnußman anbieten, vnd wölte aber es 
dann zunal kain Gotshußman nit kouffen, ſo ſol erxs den Corheren 

au< anbietten, vud wellindt die au<h nit kouffen , ſo möcht er dann 
ſine veht zvkoufſen geben anderen beſchaidnen lütten. Dod) den ob- 

genanten Corheren, vnd Jrem Gots8huß, an allen Jren rechten gar 

vnd ganß vnuergriffenlih vnd vnſchädlih. Doch Inn diſem ſtu>h ſo
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fol khain Sant Polayen goßhußgüter, von rvechtens wegen, niemandt 
Inhan , dan Sant Polayen gottßhußlütt, auch alſo ob aber ſölliche 
got8hußgütter, In ander hanndt verkoufft wurdindt, ſo mag do<H ain 
Jehliher mann ſant Polayen ſöllichen kouff verſprechen , Jnwendig 

Jars friſt , ſe<s wohen vnnd drey tagen ohne widerrede menigkhlichs, 
vngefarlih, Doh hier Jun vßgenomen vnd hindan geſeßt an ſant 
Polayen man, der dann zumal nit In landt wäre, dem ſol Inn 
ſöllihem verfprechen behalten fſin, nün Loubrißinen. 

61) Jttem es fol auch vmb fant Polayen gotshußgüter niemandt 

richten, noc< recht ſprehßen, dann ſant Polayen gottßhußlüt. 

62) JIttem ain Vogther mag auc<h laßen verbieten an ain buoß, 

all vnzimlih ſ<wür, vnd auh ſpillen vnd karten. 

63) Ittem welcher dem andern ſin holß abhowt mit der Ar, ſo 
Iſt die buß von jedem ſtumpten, dem Cleger drei ß. Pf. vund ainem 

Vogtheren vj ß. Pf. vnd was mit ainem gerter oder meſſer gehowen 
würt, da Jſt die buß von Jeden ſtumpten ainem Vogtheren ein ß. 
PBf. vund dem Cleger vj ß. Pf. 

64) Zttem vud wan man mit alwegen zvmal alle Ding finden 
vnnd nach nothurfft betrachten kan, ſo Iſt alwegen hierin behalten, 
was ſich funde oder begeben wurd, das me not wurd Jun diſe 
Offnung zeſeßen. Das mag man au< thun, mitt aines vogtheren 
rath vnnd willen, das ſol dann auc< mit den obgeſchribnen arti>hlenn 
allen gehalten werden , e8 ſeyge ain ſtu>h oder mehr ohne minderung 

der nac<hburen halb. wes ſjy aber nit ains8 wurdindt, mit ainem 
vogt, das do< ain buoß vff Im hett, vnd nit In der Offnung ge- 

ſc<hriben ſtündt, vnd mit recht anzogen wurd , das ſoll dannacht ge- 
halten werden, wie mein Herr von Sannt Gallen, vnd ander Edelut 
derglihen ſa<hen Inn Jren vogteyen haltendt , vngefarlich. 

65) Jttem die obgeſhribnen offnung ſol auch von ainem vogt: 
herren vnd denn gottöhuß Lütten , vnd vden hinderſäßen zu Cewigen 
Zitten alſo beſtonn vnd nit gemindert werden, no<F abgethonn, Es 

were dann ſach, das ain verſiglete Oſſnung, von ainem vogt vnd den 

Vogtlütten beſtätt vnd verſiglet dargelait wurde, die vor diſer offnung 
beſtätt vnd verſiglet wäre. Daby ſol es vann beliben, die weil aber 
die von dewederrem thail dargelait würt, ſo ſol es by der Offnung 
beliben. Doh ſol die Offnung ſant Polayen geſtifft an ſinen rechten, 
gegen den gottshußlütten fkainen ſc<haden nit bringen. o< e<t das 
gſtifft alt offnungen verſiglet darlaiti, varby ſol e8 ob belibenn, 

poder weß ſich der ſtiſft vnd die got3huß lüt auc<h aintindt. Doch 
ainem Vogt Herren ann ſiner oſfnung vnd re<t one ſc<haden. 

66 Zttem wir obgenanten Vier dargebnen hant auc<h vff hüt Sant 
vißtag , al8 man zalt vierzehenhundert zway vnd Sibenkig Jar, von



Chriſtus geburt die offnung verhört, vnd beſtentlih gegebenn , vor 

dem obgedachten vnnſerm gnedigen Jun&herrn vnd vogt, mit byweßen 
vder Erberenn vnd beſ<haidnen vlrichen Hellers vnd rüpplis brunenmanß 
baid ſeßhafft zu burglen, vnd vlis Rimenſperger geſeßen zu Münc<h 
affeltrangen vund hanßen Syfridt geſeßen zu Merwilen. 

67) Jttem an ainem Je&hlihen Jargricht ſol ain Vogt oder ſin 

amptman die waibel bym aidt fragen, was fräſfel In den grichten 
beſche<hen ſeygenn. . 

68) Zttem vff Mentag vor St, Martinstag, auc< In dieſem Jar, 
al3 vorſtatt, hand die vier diſe obberürten Ofnung für gräc<ht genn, 
In biwäßen Her vlrichen früemeßers zu bürglen, vnd Hanßen Herren 
von Biſchoffzell, vnd wißhanßen Tütſhen vonn Engis8hofſen, vnd ge- 
lobt für ſy vnd die gottßhuß lüt Je vnd hienach zu haltenn. 

Das diſere abgeſchrifft, der Papyrinen Offnung, 
dauon ſy abgeſchriben Collacionando glychluthendt 
funden worden ſyge. Bezügen IH Hanns Vlrich 
Keller , Burger, vnnd Canßlyg verwaäandten der 
Statt Zürich. Propria manu.



Das mühſam geſuchte Brot des Jahres 
1774 , nebſt einer Beigabe. 

Eine öffentliche Vorleſung von Dekan Pupikofer. 

(Vorgetragen im Januar 1861.) 

Die gegenwärtige Jahre3zeit hat die Natur in das Winter- 

fleid eingehüllt. Alle3 ſtarrt von Froſt. Schnee bede>t die 
Flur und glänzender Reif hängt von den Bäumen. Wie ganz 
anders und do<h wie ähnlic< war e8 vor ac<ht Monaten. Die 

Flur bildete einen grünenden Teppich, aber die Bäume waren 

auc<ß weiß. Der üÜppigſte Blüthenreichthum hatte ſich über ſie 
ergoſſen. Drei Wochen lang glänzten unſfere thurgauiſchen 
Obſtwaldungen in ſelten geſehener Pracht, begünſtigt durc< die 

herrlichſte Witterung. Ein wundervoller Anbli> auch für den, 
der ſchon mehr als 18 Frühlinge geſehen! --- Al35 ih in jenen 

ſ<hönen Tagen auf der Eiſenbahn zwiſchen Sulgen und Wein- 
felden mit einem lieben Freunde zuſammen traf, ſchon nach 
dem erſten Gruße, beim Ausbli> auf die uns umgebende 

Blüthenprac<ht, drängte es mic<h zu der Frage: Aber nicht 
wahr , mein Ueber Freund, ſc<hönere Frühlingstage haben wir 
no<h nicht erlebt? So viele volle Blüthen ! Kirſchen , Birnen, 

Aepfel , alle zugleich haben ihre Kelche aufgeſchloſſen! Welch 
ein Farbenſpiel ? Schneeiges Weiß? Röthliches Weiß? Da- 
zwiſhen grünlich ſproſſendes Laub von allen Scattirungen ? 
Dabei ein ſo gleihmäßiger milder Sonnenſchein ſeit mehreren 

Wochen! Es3 kann doh faſt nicht anders ſein, al3, das alte 

Sprüchwort muß ein Loch bekommen: „Großer Sc<hutz, fleiner 
Nuß !“
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„3a gewiß ,“ erwiederte mein Freund, auch ih habe noch 
keine ſ<hönern Blüthentage geſehen. Und unſere Bauern auf 
dem Berge ſagen e8 auc<. Sie hoffen , es werde wieder kom- 
men, was vor hundert Jahren war. „Alles in Hülle und 
Fülle, wie in den ſech38ziger Jahren.“ Dieſe ſprüch- 
wörtliche Bezeihnung der Fruchtbarkeit des Jahre8 1760 und 

ſeiner Nachfolger iſt in dieſen Tagen in der Erinnerung wieder 

friſc< aufgelebt. Und der hundertjährige Kalender iſt 
dadurc< auf's Neue zu Anſehen gelangt.“ 

Da werden aber die Leute auc<h an die ſiebenziger Jahre 
denken, ſagte ih. „Wie ſo ?“ entgeguete mein Freund. =- „Ach, 
das waren ja die traurigſten Hungerjahre. Die fetten Kühe 
der ſechsziger Jahre wurden ja von den magern Kühen der 
erſten beiden ſiebenziger Jahre ganz aufgefreſſen! Und daran 
denken Jhre Bauern am Berge nicht mehr." = „J< muß ge- 
ſtehen, das iſt mir felbſt ganz neu ,“ =- fagte mein Freund 
fleinlau! ; denn, obwohl wacerer Militär, iſt er doch kein 
großer Held in geſchichtlichen Kenntniſſen. = „Nun , ſo ſehen 

Sie in dieſes Büchlein hinein, das8 ic<h eben bei mir trage. 
E3 iſt betitelt: das mühſam geſu<hte Brot und erzählt 

von der Hungersnoth der Jahre 1770 und 1771, und wie eine 
Anzahl Bürger von Weinfelden eine Fußwanderung über den 

Gotthard machten und von Bellenz über den Bernhardin und 
dur< das Bündnerland einige Säce Korn auf ihrem Rücen 
nac<ß Hauſe ſ<leppten und bei folhem Handel' über ihre Neiſe- 
koſten hinaus noch einigen Gewinn macten.“ 

Doh der Bahnzug hielt an. Wir waren bei Weinfelden. 
Die Unterredung wurde abgebrohßen. Wir mußten ſcheiden auf 

Wiederſehen , do<h mit dem Verſprechen, das mühſam geſuchte 
Brot ein andermal wieder vorzunehmen. Das Verſprechen blieb 

aber bis jeßt unerfüllt. 

Dagegen will ich nun Sie mit der (eigentlih von Herrn 
Bezirk3präſident Krei3 der Vergeſſenheit entriſſenen und mir zu- 

geftellten) Reifebeſchreibung befannt machen, um dann zum
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Scluſſe noch , wenn die Zeit es geſtattet , eine Beigabe zu dem 
mühſam geſuchten Brote folgen zu laſſen. 

Der vollſtändige Titel ves Büchleins iſt: „Das mühſam 
geſuchte Brodt, Vorgeſtellt In einer Neiß - Beſchreibung Zweyer 
Burgeren Zu Weinfelden, Namens: H8. Jacob Scweißer, 

Krämer; Und Joſeph Bornhauſer, Be>; Welche ſfelbe nebſt 

ihren Reiß-Gefährten, über das Gebirg unternohmen. Worinn 

vorgeſtellt wird Die Umſtände der Theurung, ſammt derſelben 

Urſachen; Wie auch die Witterung vom Jahr 1769 und 70. 
Samt einigen Mer>würdigkeiten ihrer Neiſe. Auf Begehren 
guter Freunden in Dru> übergeben. St. Gallen: Gedruct 
bey Leonhard Dieth, fel. Wittib, 1775.“ 

Die Vorrede des Verfaſſers der Neiſebeſchreibung breitet 
ſich in allgemeinen Betrachtungen aus, die wir füglich 

überſchlagen können. Auf Seite 6 geht er zur Sache ſelbſt über. 

E35 iſt einmal gewiß , daß eine temperierte Wiiterung, die beſte 
Fruchtbarkeit erzeuget ; Wo horgegen die liebe Sonne ihren Einfluß 
ver Erven ſehr wenig ertheilet, da iſt auc< wenig Fruchtbarkeit zu 
hoffen; Wie ſfol<es aus der Witterung des 1769 und 70ſten Jahres 
wahrzunehmen , die uns von einem verſtändigen Landwürth in unſerer 

Nachbarſchaft, wel<her jelbige von Tag zu Tag aufmerkſam beobactet, 
iſt mittheilt worden , die wir ebenſahis unſerem geneigten Leſer der 

Kürze nac< mittheilen, und zwaren nur den wenigen Sonnenſchein in 
den Frühling38- Sommer- und Herbſtmonaten anmerken wollen. 

Witterung im Jahr 1769, 

Merz 6 Tag Sonnenſchein. |Augſtmonat 15 Tag Sonnenſchein, 
Aprill 9 " Herbſtmonat 10 „ “ 
May 11 „, M - !|Weinmonat 1060 „ " 
Brahßmonat 8 „ " Wintermonat 5 „„ M 
Heumonat 12 „ “ 

Witterung im Jahr 1770. 

Merz 5 Tag Scnee, übrigen3 ſtark gefroren. 
Aprill 7 „, „ lag den 8 Tag 12 Zoll tieff. 
May 2 „, „ den 5ten hart gefroren. 
Brahmonat 5 „ Somnenſchein ſonſt dur<aus trüb,



Heumonat 7 Tag Sonnenſ<hein. 
Augſtmonat 12 „ M 
Herbſtmonat 5 „ „ ſonſt Nebel, 
Weinmonat 7 „ " 
Wintermonat 7 „ M 

Nun wollen wir dem geneigten Leſer mittheilen, wie zufolg 
ſ<le<ter Witterung die Theurung des L. Brodt8 von Anfang des 
Jahr3 1770 von Zeit zu Zeit geſtiegen. 

Das Viertel Korn galte im 

Jenner 2 fl. 4 fr. | Heumonat 2f 32 öt 
Hornung 2 „ 8 „ ; Augſtmonat 3 „ 8 , 
Merz 2 „ 12 „ | Herbſtmonat 3 „, 20 „ 

Aprill 2 „ 14 „ | Weinmonat 3, 45 „ 
May 2 „ 20 „ | Wintermonat 4 „ 15 „ 
Brachmonat 2 - 44 „ | Chriſtmonat 4 „ 36 „ 

Im Jahr 1771 galte das Viertel Korn im 

Jenner 4fl. 36 kr. | Das Pfund Brodt ä 15 fr. 

Hornung 4 " 40 „ „ „ Z[Ll[ck) „ 9 „ 

Merz 5 „H T »„ „ „ SÖMÜ[Z „ 24 „ 

Aprill 6 „ 12 „ „ BViertel Haber 3 fl. 12 kr. 
May 7 „ 30 „ " „ Habermuß 8 fl. 
Brachmonat 9, = » 

So daß viele Menſ<en ſimg mit Kräuteren und Wurzlen nehren 
müßten. 

Und wir glanben dieſe Zeiten verdienen nic<t nur in unſerm An- 
gedenfen zu verbleiben , fondern au< der Nachwelt ein Denkmahl zu 

ſtiften , wordurc< ſie ſih, (wann e8 der gütige GOtt zuläßt) mit 
Behutſamkeit wieder einfallende Theurung bewaſſfnen könne, und im 
Land ſelbſt einen Vorrath ſammle, damit Sie nicht genöthiget ſeye 
entfernte Reiſen, durH gefährlihe und mit groſſen Köſten begleitete 

Wege vorzunehmen , zu einer Zeit, da die Noth am gröſten iſt. Ge- 
wißli< wir können aus Erfahrung reden , wie man in der Noth auf 
Hülfsmittel bedac<ht ſeyn, und ſich entſchlieſſen müſſe, beſchwerliche 
Hindernuſſen zu überſteigen, um ſeinen Zwe> zu erreichen. 

Dann gleih wie man in der Gefahr de8 Lebens , Betten lehrnet, 

alſo lehrnet man au< in der Hungersnoth na<m Brodt gehen. Wir 
ſahen uns fißend in einer ſo groſſen Theurung, davon unſere Ge- 
ſ<i<htbüher niemal3 Meldung gethan. In dem ſonſt ſo Korn-reichen 
bena<hbarten Shwabenland war die Aus8fuhr hoh verbotten, indem 
ſie ſelbſt Mangel an Getreyd hatten. In der benachbarten Stadt 

Conſtanz war das Pfundt Brodt & 13 Kr. geſtiegen, alle Hoffnung
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war verſ<wunden, daß in unſferem Land vor der Ernd, Frucht zu 

kauffen, gefunden werden könnte. Wir mußten alſo unſere Augen 

auf die Gränßen Jtaliens ric<hten, allwo der Paß offen, und ein 
groſſer Vorrath vorhanden, au< in billihem Preiß zu bekommen 
ware. Nur die weite Entſfehrnung, beſc<hwerliche und vaſt unbrau<bare 

Wege verurſachten, daß die Frucht hier in8 Land zu lifferen theur 
zu ſtehen kame. 

Da nun Noth und Mangel ſi< immer vermehrete, begaben ſich 
unerachtet aller Shwierigkeiten viele Einwohner aus unſeren benach- 
barten Städten und Dörfferen auf die Reiſe, Frucht zu kauffen. 
Viele unſerer Verburgerten wünſchten ſehnlih, daß von Seiten unſerer 

Vorgeſeßten, oder aber von Privat - Perſohnen, Anſtalt gemacht wurde 
au< von dort Frucht abzuholen, da fiß nun Niemand hervor thun 

wollte, ſo entſ<lofſen ſich unſer zwey; Nammen3; 
Hans Jacob Shweißer , Krämer ; und 
Joſeph Bornhauſer , Be> 

Einen Verſu<h zu thun, etwann 20 Stunden weit, um in Erfahrung 
zu bringen, auf was Weiſe die Frucht am füglichſten könnte herbey 
gebra<t werden. Wir reyſeten alſo in geheim bi8 auf Brunnen 
am Urnerſee, und nac<dem wir uns erkundiget, kehrten wir zuru> 
nac< Hauſe, und berichteten ſolhe8 unſeren Herren Vorgeſeßten ; da 
Sie aber (aus8 Urſachen,) die Hände hierzu nicht bieten wollten , und 
wir au< ni<ht genugſam baare3 Geld hatten, ſo ſc<hoſſe uns8 Herr 
Lieut. H38. Jacob Brenner ein Stu> Geldt dar , al8 welcher an un- 
ſerem Vorhaben ein beſonderes Wohlgefallen hatte. 

So dann beruffen wir Samſtag3s den 25. May etliche brafe und 
und ſtarfe Männer zuſammen , al8 Korntrager , und befragten ſie, ob 
fim jeder getraute etwann 48 bis 50 Stund Weg38, eine Laſt von 

ohngefehr 90 ſc<were Pfund zu tragen? da ſie nun meiſtens mit ja 
antworteten, fie wollen e8 mit GOttes Hülff wohl thun können, fo 

accordierten wir mit ihnen um 48 Kr, Taglohn, woraus ſie ſicß 
verkoſten mußten , wir aber bezahlten Zölle und Sciflohn. 

Die Namen aber unſerer Trageren ſind nachftehende : 
H38. Geörg Keller , im Spithal. 
H3. Jacob Koh , Tiſ<macer. 

Johannes Keller , im Breitenhard. 
Stephan Keller, Sattler. 
Johannes Keller, Tiſchmacher. 

Joſeph Biſchoff, im Breitenhard, 
Jacob Dünner , im Breitenhard. 
Johannes Reinhardt , Glaſer. 
H3. Ulrich Keller, Shuhmacer.
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Wir verreißten alſo Montag8 den 27 Mai 1771. unter vielen 
Thränen und Segen3wünſc<hen der Unſerigen und vieler Benachbarten, 

Morgens um 4 Uhr von Hier ab, und kamen um 9 Uhr bey 
Fiſ<hingen an, 

In dem Gott8hauß daſelbſt begehrten unſere Trager das Brodt, 
welhes man den Durchreiſenden gibt, nachvem ſie aber etwann eine 
Stunde gewartet, ſind ſie lähr abgewieſen worden, 

Wir ſeßten alſo unſern Marſch fort über den Hörnlyberg , aſſen 

in dem Rieth im Fiſhenthal zu Mittag, und kamen Abend8 um 
7 Uhr in Rapperſ<weil an; jenſeit8 der Brug in dem Dörflein 

Horden übernachteten wir, und ſind daſelbſt gut bewürthet worden. 
Den 28 Morgen38 früh, reißten wir von dvort dur< den Canton 

Shweiß ; in einem Gaſthauß auf der Altmat, nahmen wir das Früh- 

ſtü> ; Mittags um 1 Uhr paſſierten wir neben vem ſ<hönen Fle>en 
Schweiß vorbei, und na< einer halben Stund kamen wir in dem 

Fle&>en Brunnen an, allwo wir ein S<iff mietheten über den Urner- 
ſee, und dem Sciffmann 48 Kr, bezahlen mußten, welche8 auc< bey 
ſhHönſtem Wetter befolget ward., 

Als wir eine Weil auf dem Sce waren, zeigte uns der S<iff- 
mann die Blatten des in der Schweißer -Geſhi<t berühmten und 

groſſen Verfehters der Freyheit, Wilhelm Tellen, allwo er ſeinem 
Feind und Tyrannen dem Landvogt Geißler entrunnen. 

Von da hatten wir no< eine Fahrt von ohngefehr 2"/2 Stund, 

und landeten glüälich bei dem Dorff Flüehelen an, reißten eine Stre>e 
von 2/4 Stund auf den prächtigen Flec>ken Altorff zu , den wir wegen 
ſeinex Schönheit ni<t genug bewundern konnten. 

Abends um 9 Uhr kehrten wir ein, in dem Dörfflein am RKan- 

terſteg allwo wir übernachteten. Morgens früh ſteigten wir unter 

Gebätt und Seufzen an den hohen Gottshards-Berg, und langten in 

einer Strede von 3 Stunden (während wel<hen wir viele Merkwür- 

vigkeiten geſehen) in vem Dorff Waſen an, allwo wir gern Speiſen 
wolten , aber wegen groſſer Menge der Durd<reiſenden käummerlich 
Brodt und Wein um theuren Preiß erhielten. 

Nachdem wir alſo das Dorf und viel Merkwürdigkeiten von Natur- 

Begebenheiten, und ſonderlich die Zeihen, allwo Leuthe von herab 
rollenden Felfen-ſtüken und Lauwinen erſ<hlagen worden , aufgeſte>t 
geſehen , paſſirten wir die ſogenannte Teufels- Brug und kamen in 

vas ſ<höne und angenehme Urſeler Thal , welches ſi< vem Aug ſo 
reizend und entzückend vorſtellet, daß wir es nicht genug bewundern 
konnten. In vem Fle&ken Urſelen konnten wir kein Brodt bekommen, 
do< eine halbe Stund weg8, im Dorff Hoſpithal bekamen wir in 

billihem Preiß Brodt , in der Mülly daſelbſt.
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Wir nahmen ſelbiges mit etwann ?/4 Stund höher den Berg 
hinauf, allwo wir eine ſ<öne Quell friſ< Waſſer fanden, zu welcher 
wir hinzu ſaßen, und den Hunger und Durſt ſtilleten ; nac<h dieſem 
giengen wir Berg an weiter fort, mit nicht geringem Erſtaunen, dann 
einerſeit8 eröffnete ſich dem Aug ungeheure Abgründe der Tieffe, an- 
derſeits ſahen wir nicht8 als Berge mit ewigem S<nee bede>t, hohe 
aufgethürmte förchterlihe Steinfelſen, und ſchimmernde Eis - Gletſcher 
deren Spißen ſic< in den Wolken verlohren. 

Endlih ohngefehr um 3 Uhren langten wir zu oberſt bey dem 
Clöſterlein und Waarenhauß an, in völliger Erwartung wir wurden 
daſelbſt , wo nicht die halbe Welt, do<h die ganze Eydgnößiſche Lande 

überſehen können, aber wir fanden uns in unſerer Hoffnung ſehr 
betrogen, dann wir ſahen nic<t eine viertel Stund weit, einerſeits 
verſpehrten uns die nahe umligende Berge die Ausſiht, anderſeits 

waren wir ſo ho<h in der Lufft erhaben, daß nicht3 als Nebel und 
WolIen um uns herſtrihen und uns8 alle Ausſi<t benahmen. Man 
rehnet von vem Kanterſteg al3 von dem Fuß dieſes Bergs 8 Stund 
bis auf dieſe Höhe, ſo daß derſelbige unſtreitig der höchſte in Curopa 
mag genenut werden, wie ſol<es auc< ein Gelehrter in ſeiner Gyd- 
gnößiſchen TVopographie anmerkfet. 

Auf dieſer Höhe fanden wir zu unſerem Erſtaunen eine ſo groſſe 
Waſſerquell, die wir auf einem ſo hohen Berg nicht anzutreffen ge- 
glaubt hätten , da mag e8 wohl heiſſen aus dem 104 Pfalmen; Er 

täffelet ſjeine hohen Kammeren in den Waſſeren der die Erde auf ihre 

Grundveſte geſeßet hat, ſie wird nimmermehr verruckt ewigliß, die 
Tieſſe war ihrve De>e wie ein Kleid, die Waſſer ſtuhnden oben auf 
den Bergen. Und aus dem 107 Pfalmen: CEr machet die Wüſten 
zu einem See, und ein dürre8 Erdreih zu Brunn- Aderen, 

Nachdem wir alle von dieſem Waſſer getrunfen welc<hes eine folc<he 

Kälte in ſich hatte , die vaſt nic<ht auszuſtehen war, giengen wir 
etwann 2 bis 300 Scritt, bis zu dem Niederlag3-Hauſe, allwo wir 
eine groſſe Menge Frucht, theils auf dem S<hnee, theil8 unter dem 
Sc<nee und Moraſt ligen ſahen, vaß wir darab erſtauneten, wir 
rüheten daſelbſt ein wenig aus, und aus Wundergirr was der Wein 
auf einem ſo hohen Berg koſten möchte ; begehrten wir einen Schoppen 

Wein, wofür wir 4 ß. bezahlen mußten; ſv dann giengen wir den 
Berg hinunter, gegen das Leviner - Thal. Nachvem wir das erſte 
Dorff Eriel vorbey paſſiert, kamen wir etwann 1'/2 Stund hernac< 
in einem anderen Dorſf an, allwo wir alle wegen grofſer Hiß und 

Durſt bey einem Brunnen, Waſſer getrunken, daſelbſt nahcte ſim ein 
alter Mann zu uns, und gab uns nach ſeiner Sprach zuverſtehen, 

daß dieſes Waſſer für Reiſende ungeſund ſeye, Exr brachte uns eine
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Brenten voll Scotten, oder wie ſie die Berg - Leuth nennen Sauffe, 

welc<he wir mit Luſt getrunken, und den Mann darfür bezahlen wollten, 
er hatte aber jo viele Höflichkeit gegen uns, daß er nicht8 annehmen 

wollte, er wünſchte uns Glü> und Segen auf die Reiſe, worfür wir 
ihme dankten. 

Endli< Abend8 etwann um 9 Uhren, kamen wir bey der Zoll- 

brug an, woſelbſt ein Zoller von Lobl. Canton Ury beſtellt iſt, als 
wir daſelbſt um Nactherberg angehalten, ward ſie uns8 abgeſchlagen, 
mit Vorwenden, ſie können unmöglic<h mehrere Leuth beherbergen; Als 

wir aber vorgeſtellt, wir ſeyend Fremdlinge die den Weg nicht wiſſen, 
und nunmehr die Na<t auf dem Halß ſeye, ſo gab uns der Würth 

Quartier, ohngeahtet das Hauß mit Gäſten angefüllt ware; daſelbſt 

mußte für jede Verjon 2 Kr. verzollet werden. 

Morgens früh reiſeten wir, in GOttes Namen weiters fort, durc< 
ungeheure und unſichere Weg; man darf wohl ſagen unſichere Weg, 
dann in einer Strecke von zwey Stunden beſtund dieſe Wildnuß; in 
welher wir bis 15 aufgeſtedte Creuß erblicket, allwo reiſende PRer- 
ſonen ermordet worden; Es iſt leiht zu erachten, daß dergleichen 
Anbliek einen Granen in dem Gemüth erwe>en. Wir langten endlich 
um 9 Uhr in Lint im Levinerthal an, allwo wir gern Frühſtüken 

wollten, aber niemand wollte uns etwas geben, indem die Leuth 
unſere SpraH und wir ebenfahl8 die ihrige nicht verſtuhnden, bis 

zulezt ein Mann kam, der teutſch redte, und fragte, woher wir kämen, 

und was wir wollten? wir ſagten ihm unſer Anligen, daß wir 
hungeri<t und durſtig wären, und uns8 gern erqui&en wollten. 

Hierauf ſagte der Mann, wir ſollten mit ihm kommen, er wolle uns 
weiſen, wo wir gut Brodt und Wein bekämen; Er führte uns dem- 
naH in ein Hauß , in welhem wir niemand ſahen, als zwey alte 
Weiber, von deren Anbli&> wir vaſt allen Appetit verlohren , dann ſie 
jahen ſo aus, daß wir uns ein Bedenken machten , ihnen etwas ab- 
zunehmen , ihre Kleivter waren aller Orten zerriſſen; nic<ts deſto we- 
niger war der Hunger bey uns allen der beſte Koh, wir ſahen, daß 

ſie uns ſ<ön Brodt und guten Wein wieder alles Verhoffen, vor- 

ſtellten, auF müſjen wir geſtehen, daß wir auf unſerer ganzen Reiſe 
nicht vortreffliher ſind bewürthet worden. 

Nachdem wir alſo gut geſättiget und bezahlt hatten, begaben wir 
uns wieder auf die Straß, und langten in einer Strecke von ohnge- 

fehr 4 Stunden glüklih in Bellenz an, als8 an den Ort wohin wir 

gezielet, Zu unſerem Glü> traſfen wir bey einem redlichen freund- 
lihen und liebreihen Würth, zur Sc<langen in die Herberg ein. 
Derſelbe nahme uns liebreiß auf, er redete ſo gut teutſch als ſeine 
eigne Mutterſprac<, und bewürthete uns zum Vergnügen, fo daß wir
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vaſelbſt eine erwünſchte Herberg hatten , wir bekamen au< Anweiſung, 

wie wir unſer Vorhaben beſtens8 bewerkſtelligen könnten; Er wieſe uns 

einen Kauffmann an, der einen Tuchladen und zugleih Korn zu ver- 

kauffen hatte, Nammens Peter Bußny, wir begaben uns zu dem- 

ſelben, ven 31 May, er redete die teutſh<e Sprach gut, und wir 
wurden des Handels eins mit ihme, ſo daß wir ihme für 3 Saum 

Korn 5 Gl. bezahlten, 1 Saum macht etwann 7 Conſtanzer Viertel 

1!/2 Vierling, nach dieſem Maaß wird gewohnter Weiſe da38 Korn 
verfauft. Als wir nun aufgepackt hatten, aſſen wir no< zu Mittag, 
bezahlten den Zoll, und begaben uns um 12 Uhren auf vdie Rucreiſe, 
und famen denſelben Abend auf Cam) in Grau-Bündten, um daſelbſt 

zu Üübernachten, weil wir aber ſpath dahin kommen, ſo wollte uns 
niemand beherbergen, bis endli< ein Mann ſich über uns erbarmete 
und uns aufnahm. Er ſagte uns, er nehme uns auf Mitleiven auf, 

allein er könne un3 keine Bether geben, do< wolle er uns mit gqut 
Speiß und Tran> beſorgen , welches auch geſc<ehen, und als wir nach 

vem Nachteſſen geſagt; wir wollend ſchlaffen gehen, ſo führte er uns 
etwann 100 Schritt auſſert ſein Hauß , zu einem alten zerfallenen 

Gebäu hin, welches wir als8 eine alte Gefangenſc<aft anſahen; Er 
ſagte uns, wir müſſen hierinn-ſchlaffen : daſelbſt mußten wir auf dem 

harten Boden ligen; kein einiger Strohhalm ware da zugegen, nichts 
deſto weniger ſc<hlieffen wir gut bis zum Anbruch des Tags, da wir 
uns dann Morgens um 3 Uhren auf ven Marſ< begaben, auf einen 
MWeg an deſſen rec<hter Seiten das Waſſer Mogsac vorbey flieſſet, zur 
linken hatten wir einen ungeheuren hohen Berg, welcher von ſeinem 
Fuß bis in die Mitte mit Caſtanien - Bäumen beſeßt iſt. Auf vdieſem 
Berg in einer StreFe von ohngefehr . 2 Stunden, mußten wir bey 
mehr als 5000 Scaffen vorbey, die aus Meyland gefommen, und 
von ihren Eigenthümeren in Bündtner-Berg und Alpen getrieben 
worden, um daſelbſt zu weyden den Sommer hindurHh, Nacvem wir 
an diſem für uns merkwürdigen Tag als den 1 Brac<monat ohngefehr 

2 Stund marſchirt waren, ſo wollten wir gerne frühſtüken ; wir kamen 
an einen Ort mit Namen Lothſtal , allwo hin einer aus uns zum 
voraus hingeloſfen um zuſchen, wo etwos zubekommen wäre, zum 
Glück traff er einen jungen Menſchen an der teutſch redte, und ſragte 
was er begehre? er ſagte ihm daß Unſer etliche wären, die frühſtüden 
mödten: alſobald gieng er und klopfte an einem Hauß an, aus 

welchem eine Weibsperſon ſo zerriſſen und zerlumpet ſich zeigte, daß 
man geglaubt hätte ſie wäre ſelbige Nac<ht zuvor den Räubern und 
Mördern in die Hände gefallen, ſie fragte was ſein Begehren wäre “ 
der Dollmetſc< ſagte es ihro, alſobald luſfe ſie brachte einen Schoppen 
reht guten Woin und Brodt, als wir aber alle daſeibſt angekommen,
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hatte vdieſe verſchmizte ven Wein mit halb Waſſer gemiſ<t ; Nac< dem 
wir bezahlt hatten, giengen wir unſere Straß fort und ſteigen allge- 
ma<H den Bernhardins - Berg an. 

Mittags kamen wir in den Fle&en Mondſac und ſpeiſſeten daſelbſt. 
Nahe bei dieſem Fle&en ſiehet man die Ueberbleibſel des zerfallenen 

Schloſſes der Grafen von Mondſac. Wir giengen den Berg hinauf, 
als welher von gedachtem Fle>en bi8 zu dvem Dörflein Bernhardin 

3!/2 Stund hoh iſt. Nachdem wir Abends etwann um 4 bis 5 Uhren 
zimli< hoch auf den Berg kamen, ſo zogen ſih, (ohnerachtet bis dahin 
das ſc<hönſte Wetter ware,) ſc<hwarze dide Wol>en ob unſerem Haubt 

zuſammen, und fienge an entſeklich zu regnen und zu ſchneyen, unſere 

j<wer beladene Trager konnten nicht anderſt als ſehr gemach fort- 
kommen , wir ſahen uns in einem diden Wald eingehüllet, deſſen 
Wege durc< den unzehlichen Schnee und daher vorhandenen Moraſt 

vaſt nimt zu dur<wanderen ſind. Dieſe ungeheure Waldung, zuſamt 

den vielen von großen Anhöhenen herabſtürzenden und rauſchenden 

Waldwaſſer, wie ni<t weniger die förc<terliche Witterung preßten uns 

Angſt und Bangigkeit aus. Wir ſahen nicht anderſt aus, als hätte 
man uns aus dem Waſſer gezogen. Zum Unglüc> verfehlten unſer 

vier die etwann eine Stunde zum voraus waren, den re<hten Weg, 
und famen bey anbrehenter Nacht auf ſtille Anhöhen, wo wir keinen 
Fortgang mehr fanden; ein entſeßliher Nordwind durchſtriche dieſe 
Höhenen, ſo daß wir glaubten, das Blut müſſe ſich vor Kälte in den 

Aderen ſtopfen , Finſternuß war um uns her in einem ſehr engen 

Weg, rauſ<ende Waldwaſſer waren zur Seiten, und wir ſtuhnden in 
Gefahr dur< den mindeſten Fehltritt in ungeheure Tiefenen verſenkt 
zu werden, wir merkten daß wir des rechten Wegs verfehlet, die 
grimmige Kälte erlaubte uns nic<ht unſer Nachtlager daſelbſt aufzu- 
ſchlagen, die finſtere Nacht verdunkelte uns den Weg den wir gekom- 
mein waren, wir hatten bald alle Hoffnung des Lebens verlohren, 

legten uns nieder und ſeufzeten zu GOtt, endlic< entſ<lofſen ſich unſer 

zwey den Weg zu ſuchen, und als wir ein Stuck wegs weit gefommen, 
höreten wir die anderen Trager in der finſteren Wildnuß daher tappen. 
Wir ruften einanderen zu , indem die anderen zwey auc< von der 
Höhe hinab kamen, waren aber beyderſeit3 ſehr beſtürzt, da wir nicht 
wußten , wo der Be> hingefommen ware , daſelbſt bejammerten wir 

unſer ShiFfahl und wußten niht wo aus no<h an wegen ſtockfinſterer 

Nacht, der einte bettete, der andere liceß ungedultige Worte hören, 
und ſaſſen alſo lang genug in dieſer Gattung Troſtloſigkeit, Endlich 
kam der Be& zu unſerem Troſt zuru> aus dem Dörflein, weil er 

uns daſelbſt ni<t geſunden hatte, und ſi<m leic<t einbildete wir hätten 
des rechten Wegs8 verfehlet, er rufte von fehren, und wir antworteten
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ihm voller Freuden, dann ſo bald wir ihn höreten faſſeten wir Hoff- 
nung und befamen Muth, er kam gegen uns dur< die Wildnuß bis 
zu einem Waſſer, wel<e8 wir hätten dur<gehen ſollen, allwo wir 

ven Weg verfehlet hatten. Wir eilten ihm alſo entgegen und kamen 
in einer halben Stund in vem Dörflein an, allwo wir na<h langem 
Anhalten in einem Würth8hauß beherberget worden. Daſelbſt dankten 
wir dem lieben GOtt für unſere Errettung aus der Noth , und glüd- 
lihe Wiederzuſammenkunft, Des folgenden Tag8 begaben wir un3 
ferner Berg an, wir hatten no< eine Stund wegs, bis auf die Höhe 
des Bergs, daſelbſt empfanden wir eine ſo entſepliche Kälte, daß 
unſere Trager ihrer ſc<wehren Bürde ungeachtet, faſt vor Kälte er- 
ſtarren mußten, keiner hätte ſiH getraut nur eine Minute ſtill zu 
ſtehen, ſo för<terlih vurchſtrihe der Nordwind dieſe Höhe. 

Do< zu unſerem Glü> kamen wir mit GOttes Hülff na< vil 

ausgeſtandener Gefahr in dem Dorff Hinter - Rhein glü>lih an. Die 

StreFe dieſes raucßen und wilden Wegs von dem Dorff Bernhardin, 
bis in das Dorff Hinter-Rhein betragt 4 gute Stunden; während 
dieſem Zwüſchenraum iſt kein einiges Hauß, no<h einiger Baum, nur 
ſo gar kein Geſtäud anzutreſſen, ausgenommen bey dem Dorff Bern- 

hardin iſt ein Gehölz von etwann 3/4 Stunden lang , ſonſten ſihet 

man nicht8 al8 ewiger Sc<nee. 
In dem Dorff Hinter- Rhein übernachteten wir, und ſind daſelbſt 

gut bewürthet, aber mit ſ<le<tem Nachtlager verſehen worden , indem 
wir auf einem Heuboden der nicht wohl vermac<t ware ligen, und 
groſſe Kälte ausſtehen mußten, von durchſtreichender Luft. Ungefehr 

eine Stund ob dieſem Dorff iſt ver Urſprung des8 großen Rheinfluſſes. 
Den 3 Brac<hm. Morgen3 früh , nachdem wir unſere Zec< bezahlt, 

begaben wir uns auf die Straß, durch das fogenannte Rheinthal 
oder Rheinwald, daſelbſt iſt der Urſprung de8 Rheins , etwann zwey 
Stund ob dem Dorff Hinter- Rhein, Als8 wir in zwey Stunden in 
dem Fle&en Splügen angekommen, ſahen wir eine groſſe Menge 
Menſchen, beyderley GeſchleHht8 ; Dann an vdieſem Ort kommen die 
zwey Päſſe von Bellenz und Cläſfen zuſammen, es iſt niht zu melden, 
was für eine Menge Frucht daſelbſt ab- und aufgeladen worden. 
Von da giengen wir weiter b18 auf Suferez, allwo wir zu Mittag 
aſſen, von dort wanderten wir dur< das Samſerthal, und kamen 
Abends um 8 Uhr in Sylis glütlih an, und bliben in vem Gaſthoff 
zu den 3 Königen übernac<t. Morgens8 machten wir uns zeitlih fort 

durc< ungeheure Felſſen hindur<. In dem Städtlein Duſis aſſen wir 

zu Mittag , bey dieſerem Ort ergießt ſi< ver Mittler-Rhein in den 
Hinter-Rhein. Von da marſchierten wir bi8s in den Freyſiß Reihenau 
allwo wir übernachteten, bey dieſem Ort iſt der vordere Rhein, der 

4
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ſi< mit dem Mittler- und Hinter- Rhein vereiniget, daſelbſt fangt man 
an auf dieſem Fluß zu flößen , von wannen viele tauſend Stü> Holz 
das Jahr hindurc< bis na< Rheinegg gebrac<ht werden. Wir reiſſeten 
vden 5 des Morgens von dort ab, und kamen um 9 Uhr in der 
Stadt Chur an; daſelbſt gieng unſer Be> zu den 4 Häubteren der 
Stadt um Erlaubtnuß anzuhalten , unſere Fruc<t das Waſſer hinunter 
führen zu laſſen: allein es ward abgeſchlagen, e8 müſſe fürohin alle 
Frucht auf der Art aus dem Lande geführet werden , weilen ein 
groſſer Betrug wegen dem Zoll auf dem Waſſer geſhehen, da nehmlich 
nächtlicher Weile viele Frucht daſelbſt durc<gefahren , die nicht verzollet 

worden, Als wir nun da nicht8 ſchaffen konnten, beſchaueten wir 
daſelbſt die Stadt, beſonders8 aber vas Kornhauß, ſamt vder groſſen 
Menge Frucht die ſich darinn befand , hernam aſſen wir zu Mittag 
in dem Gaſthauß zum Schwerdt, und als wir na< vem Zoll gefragt ? 
bekamen wir die Antwort : er ſey uns für dißmal geſchenkt. 

Wir ſeßten alſo unſere Reiſe- weiter fort gegen dven ſc<önen Fle>en 
Ziſerz zu, ohngeſehr */a Stund unterhalb dieſes Orts ſahen wir dem 
Anſc<ein na< einen ſ<hönen Weg vor uns, üÜber eine groſſe Weid, 
denſelben bewanderten wir anfänglich mit Luſt, als wir aber in die 

Mitte kamen, war er ſo ſumpfiht daß wir vaſt alle in dem Shlamm 
einſunden bis an die Hüfte, da mußten die vorderſten ſiehen bleiben, 
bis da3 die hinten her kommenden ihre Laſt abgeladen, und die Ein- 

geſunfenen mit vieler Mühe herausgezogen: dieſes Waſſer ward von 
vem ſc<on 4 Tag lang angehaltenen Regenwetter verurfa<het. Endlich 
bald darauf langten wir bey der erſten Zollbrüke an , wo jede Perſon 

einen Blußger bezahlen mußte. In einer ?/4 Stund kamen wir zur 
zweyten Zollbrü& des Bündtnerland8, wo jede Perſon 4 Blußger be- 
zahlen mußte. Daſelbſt nahmen wir Nactherberg, bekamen aber für 
unſer Geldt ſ<Hlechten Wein und Brodt, mußten auf dem harten Boden 
ligen ohne Stroh, die Bether waren da unſichtbar , man wollte uns 

für alle3 Verſprehen der Bezahlung nicht einmal den Oſffen einfeuren, 
Al3 nun endlich der Tag angebrochen, reiſeten wir al8 den 6 Brach- 
monat auf Werdenberg, und nahmen erſtlih in Ragaß unſer Früh- 
ſtür; damit wir die Zahl unſerer vorhabenden Reißſtunden erreichen 
mödten ; Abends8 kamen wir in Werdenberg an, und wollten in dem 
Würthshauß zum Creuß beherberget werden, als aber auf langes 
Anhalten vdie Würthin uns mit rauen Worten angeſahren , ſo ent- 

Fprahen unſere Trager ihro auf gleiche Weiſe, wir mußten uns alſo 
anderſtwo umſehen. Endli< kamen wir zu einem Be&, der hatte 
weder Mehl no<& Sä, er verſprah un38 Herberg, als wir aber Speiſe 
und Trank begehrten , ſo war uicht3 vorhanden , und müßten no<hmal 
umſehen, wir kamen unweit zu einem anderen Be&er, der zwar nicht
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zu Hauſe war, deſſen Weib aber nahme un3 auf mit Mitleiden, ſie 
verſahe uns wohl mit Speiß und Tran> , zweyen von un3 gab ſie 
ihr beſtes Beth, die anderen aber mußten auf vem Heu verlieb 
nemmen. 

Den 7 Brachmonat reißten wir auf Rheinegg, und begehrten die 
Nactherberg in Würth8hauß zur Kronen , allwo wir anfänglich an- 
genommen waren, eine Stund hernach , ſagte die Würthin , ſie könne 

uns nicht behalten: Hierauf ſtellten wir vor ; wir wollen uns8 be- 
gnügen, es ſeye im Stall, auf dem Stroh oder Heu- oder auc<h auf 
vem, harten Boden , wann e8 nur unter dem Dac ſeyn könne: Weil 
nun alles Anhalten nichts helffen wollte, ſo ſagten wir unſeren Tra- 

geren, ſie ſollen die Frucht auf die Gaß hinaus tragen, wir wollen 
viel lieber daſelbſt liegen, al8 in dem Hauß eine8 ſc<halkhaften Weibs, 

Auf dieſe Wort bereuete ſie ihr hartes Betragen, rufte uns zurü> 

ins Hauß, und gab uns Herberg auf dem Heuboden, Den 8 Brach- 
monat reißten wir auf Stad, allwo unſere Trager von Mattigkeit 
und ausgeſtandenen Vatigues vaſt ni<t mehr fort kommen möcdten, 
dahero mieteten wir daſelbſt ein S<hiff bis ins Hörnlein bey Conſtanz, 
worfür wir 4 fl. bezahlen mußten in welc<es wir uns, nach genom- 

mem Frühſtü& im Löwen begaben, vom Hörnlein ſeßten wir unſeren 
Weg fort auf Schwaderlo<, allwo wir das8 lete mahl einkehrten, 
und endlih Nacht8 um 10 Uhr kamen wir glüli<h in Weinfelden 
an, allwo uns die lieben Unſerigen mit Freuden bewillkommten. 

So haben wir alſo die mühſeligen Laſtträger bis in ihre 
Heimat zurück begleitet. 

Im Nücblicke auf ihre Reife können wir uns nicht ent- 
halten, Vergleichungen zwiſchen den Verkehr3mitteln von damal3 
und jeßt anzuſtiellen. In zwei Tagen kann jeßt leicht geſchehen, 
was damals in 10 Tagen kaum möglißh war. Und iſt einmal 
der Lukmanier durc<bohrt , ſo genügt dazu Ein Tag. 

Aber ſo weit dachten die guten Bürger von Weinfelden 
nicht. Oder vielmehr ihre Gedanken gingen no< mehr in die 
Weite und Höhe: denn der Reiſebericht ſ<hließt mit den from- 
men Worten: | 

Aber dem König der Ewigkeit, vem unſterblihen, dem unſicht- 
baren , vem allein weiſen GOTT, ſeye für ſeine gnädige Beſchüßung 
und Erhaltung, Lob, Preiß, Ehr und Dank geſagt , jeß und in Cwigkeit! 

AMEN.
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Die Theurung und Hunger3noth von 1771, in deren Elend 

die Brotreiſe aus dem Thurthale über die Alpen an den 

Langenſee einen klaren Bli> verſchafft hat, war, wie der Reiſe- 
beſchreiber Eingangs bemerkt hat, aus Mißwachs entſtanden. 
Sie wurde durch die mangelhaften Verkehr3wege und Trans- 
portmittel geſteigert. Sie war größer und drüdender, als ſie 

im Vergleiche mit den damaligen und gegenwärtigen Getreide- 

preiſen uns erſheint; denn verhältnißmäßig ſtand zur damaligen 
Zeit der Geldwerth nahezu doppelt ſo hoc< oder noc< höher als 
jeßt , oder mit andern Worten waren die Arbeitslöhne viel ge- 
ringer als in unſern Tagen , für den Armen hiemit die Shwie- 
rigfeit viel größer , dur< Arbeit ſeinen Unterhalt zu erwerben. 

Wenn bei unſern Verkfehr8mitteln wieder einige Mißernten ein- 

träten, wie 1769 und 1770, beſchränft auf die Shweiz und 
Süd -Deutſchland , ſo wäre der Ausfall leiht zu ergänzen. 
Allerding38 würde der Bauer darunter leiden; der Lohnarbeiter 
dagegen würde wenig davon empfinden, es müßte denn zugleich 
GewerbsſtoFung eintreten. 

Eine zweite Art Theurung iſt nämlic< Erwerbsloſigkeit. 
Findet der Arbeiter keine Arbeit mehr, ſo iſt er arm. Wer 
fkein Geld hat, für den iſt ſelbſt in Zeiten des Ueberfluſſes 
Theurung. Solcher Theurung ſind namentlich Fabrikgegenden 
von Zeit zu Zeit ausgeſeßt. Im gegenwärtigen Augenblicke 

ſchaut bereits eine ſolhe Theurung zu unſern Fenſtern herein. 

Denn ſo wie die ſüdlichen Staaten von Nordamerika ſich von 
der Union trennen und ein Bürgerkrieg ausbricht oder die 
Sklaven ſich empören, werden die Baumwollenpflanzungen ge- 

ſtört und unſere Baumwollenfabriken ſind in Ermangelung oder 
bei Uebertheurung des Arbeitsſtoffes gezwungen , ihre Arbeiter 
abzudanfen. Woher ſoll dann das Geld kommen, um die 
Tauſende und Tauſende von Arbeitern mit Brot zu verſehen? 

Waz3 in ſolchen Zeiten de3 Mangels oder der Arbeitsloſigkeit 
zu thun ſei und wie man ſich darauf hin verſehen könne, mag 
die „Beigabe zum mühſam geſuchten Brote“ wenigſten3s andeu- 
ten. Sie führt nns wieder in den Sommer von 1771 zurüc.



Beigabe zu dem „mühſam geſuchten Brot,“ 

oder 

Erzählung, wie ein wackerer Pfarrer in der theuern Zeit von 
1771 mit Hülfe eines menſc<henfreundlihen Gerichtsherrn und 

wohlgeſinnter Gemeindevorſteher die Noth zu mildern und 
dem Mißbrauche der Wohlthätiglkeit zu ſteuern verſtand, . 

Der RPfarrer, deſjen wohlthätige Wirkſamkeit in der Theu- 
zung von 1771 nicht bloß in ſeiner Kir<gemeinde, ſondern 

durc< Beiſpiel und Rath auch in weitern Kreiſen, beſonders8 
im Thurgau, ſ<on lange ein Chrendenkmal verdient hätte, war 

Heinrich Kilhſperger von Züri<h, von 1757 bis 1799 
Pfarrer in Wigoltingen. 

Geboren 1731 zu Affeltrangen, wo ſein Vater gleichen Namens3 
von 1729 bis 1779 Pfarrer war, erlangte er Aufnahme in 
das zürheriſ<e Miniſterium 1752, und als Pfarrer in Wigol- 
tingen wurde er von dem Steckborner Capitel 1770 zum Kams 
merer, 1772 zum Dekan gewählt. 

Er gehörte zu der ehrenwerthen Klaſſe derjenigen Geiſtlichen, 
die ſich nicht auf Predigt und Katecheſe und Krankenbeſu<h be- 

ſhränften , ſondern auc<h in das Sc<hul- und Gemeindeweſen 
eingriffen, wenn das Bedürfniß es nöthig zu machen ſchien. 

Dazu bot ihm nun die Theurung von 1771 beſondere Ge- 
legenheit. 

Bei ſeiner Bemühung, die Sammlung und Vertheilung von 
Almoſen in ſeiner Gemeinde zu regeln und den Haus- und 
Straßenbettel abzuſchaffen, ſtand ihm, wie aus der folgenden
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Erzählung ſich ergibt , namentlich der Obervogt und Gericht3herr 
Zollikofer zu Altenklingen bei. Der vamals regierende Landvogt 
war Stephan Jauch aus Uri. 

Wie die Reiſebeſchreibung der Weinfeldenſchen Bürger nach 
Bellenz thatſächlich vor Augen geſtellt hat , war in den Jahren 
1770 und 1771 nicht bloß eine ſehr drüFende Theurung, ſon- 

vern au dieſſeits der Alpen ein allgemeiner Mangel an Brod- 

früchten. Dieß war das eine Uebel. Das andere Uebel war 
die Unbeholfenheit und Scwerfälligfeit der Verkehr3mittel, 

was felbſt den Regierungen es unmöglich mahte, die nöthigen 

Lebensmittel aus der Ferne beizuſchaffen, um dem Hunger 
ihrer Untergebenen zuu wehren. Ein drittes Uebel war der 
Mangel an einer geregelten Armenordnung , die es verſtanden 
hätte, mit kleinen Vorräthen gut hauszuhalten. Der Hungernde 
mußte ſein Almoſen von Haus8 zu Haus einſammeln. Wer zu 

Hauſe ſißen blieb oder in Beſcheidenheit auf eine wohlthätige 

Hand wartete, blieb dem Hungertode ausgeſeßt, während ganze 
Sd<aaren von ſtarken arbeitsfähigen Bettlern das Land durch- 
zogen und , bald mit Bitten, bald mit Drohungen, die Bauers- 

leute beſtürmten und gar oft die ſo erpreßte Beute mit Schwelgen 

verzehrten. Gegen ſolhen Bettelraub kannte man noch keine 

andern Schußmittel als wirkungsloſe Verbote oder, wenn die 
Sache von Fremden allzu arg betrieben wurde, die allgemeinen 

Bettlerjagden. Wie bei den Treibjagden auf wilde Thiere 
wurde die ganze wehrhafte männliche Bevölkerung aufgeboten, 
um auf einen Tag in ſtundenlanger Breite das Land zu durch«- 
ſtreifen und alles Gefindel, das in Sheunen und Stallungen 

oder in den Gehölzen zu finden war , aufzugreifen oder vor ſich 
her über die Grenze zu jagen. Dieſes Hülfsmittel in Anwen- 
dung zu bringen ſchien aber bei der allgemeinen Noth zu hart, 
hätte auc< bei der großen Anzahl einheimiſher Bettler , die 

man ja doch nicht über die Grenzen treiben durfte, wenig ge- 

holfen. Man mußte alſo auf andere Erleichterungen denken, 

oder , was namentlich die Anſicht der landvogteilichen Regierung 
und die biSherige Uebung anrieth, dem Uebel den Lauf laſſen,
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bi3 es ſich ſelbſt verzehre, oder die Wiederkehr fruchtbarer Jahre 
demſelben die erwünſchte Grenze ſete. | 

Nicht ſo dachte Dekan Kilchſperger. Worauf er fann, war 

die Regulierung der Armenunterſtüßung; und was er zu ſolchem 
Zwecke that , erzählt er in einem Auffaße, welcher im „Gemein- 

nüßigen Schweizer“ 11, S. 114-- 135 abgedruckt iſt unter der 
Aufſhrift: „Hiſtoriſche Darſitellung der Entſtehung und des3 
Fortgangs einer nüßlich gewordenen Armenordnung bei der 
evangeliſ<en Gemeinde Wigoltingen.“ In Betrachtung der 

Üüber die ganze Landſc<haft verbreiteten allgemeinen Noth und 
Rathloſigfeit wandte er ſich nämlich zuerſt durch die Dekane der 

andern thurgauiſchen Capitel an die ſämmtlichen Pfarrgeiſt-. 

lichen mit einem von ihm verfaßten Gutachten über die Mittel, 

die fremden Bettler zu entfernen und die einheimiſchen Bettler 
einzugrenzen. Seine Meinung war, es ſfollten Abgeordnete der 
Capitel die Negierung bitten , das herkömmliche Bettler-Mandat 

wieder zu verfünden und in den ac<ht Landes - Quartieren und 

den grüößeren Dorfſchaften Streifwachen gegen vagabundirende 

Bettler anordnen zu laſſen. Ferner follten die Pfarrer und 

Gemeindevorſteher die Armen ihrer Gemeinden verzeichnen , den 

wirklich bedürftigen Erlaubnißſheine zu Einſammlung des Al- 

moſens an einen beſtimmten Wochentage ausſiellen, andern 
weniger bedürftigen das Betteln ganz unterſagen; und da 

einzelne Gemeinden mit Armen ſtärker beläſtigt ſeien als andere, 

follten die ſtärkern Gemeinden den erſtern eine Anzahl Arme 
abnehmen , ſo nämlich, daß dieſen Armen ebenfall8 Erlaubniß- 
ſc<eine zu Einſammlung von Almoſen in dem befreundeten 

Kirc<ſpiele zugeſtellt würden. Indem man auf ſolche Weiſe die 

Armenunterſtüßung im ganzen Lande organiſire, ſollten in den 
einzelnen Gemeinden die Almoſenſpender zugleich ermahnt wer- 
den , bei Verminderung des Bettelgedränges ihre Gaben nicht 
zu beſchneiden, ſondern die heimiſchen Armen um ſo reichlicher 
zu bedenken. Namentlich ſollten aber auch in paritätiſchen 
Orten die beidſeitigen Vorſteher ſich verſtändigen, ob ſie ihre 
Armen gemeinſam oder geſöndert erhalten wollen. --- Dieſe
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Rathſ<läge fanden überall Anklang. Nur in den Antrag wollte 
man nicht eingehen, die Obrigkeit um jene Polizei - Maßregeln 
zu erſuchen; man zog es vor, die Sache unmittelbar an die 

Vorſteher und die Gemeinden zu bringen. Lange durfte man 

nic<t mit Erörterungen ſich abmühen, welche8 das Beſſere ſei;z 
denn die Noth klopfte alle Tage ſtärker an die Thüren. So- 
wie eine Gemeinde begonnen hatte , die fremden Bettler abzu- 
weiſen, folgten die Nachbargemeinden nac<h, um ſic<h nicht die 

von der Nachbargemeinde abgewälzte Bürde auf die eigenen 
Scultern wälzen zu laſſen. Aber die beſſere Unterſtüßung der 
eigenen Armen hielt nic<ht überall gleichen Schritt mit der Ab- 
weiſung der fremden. Wo man die Sache mit Ernſt zur Hand 

nahm, konnte man ſich nachhaltigen Erfolg verſprechen. Wo 
dagegen die Pfarrer die Ausſtellung ver Bettelſ<eine den Vor- 
ſtehern und Sculmeiſtern überließen, wurde mit und ohne 

Sceine gebettelt wie vorher. 
Zwei bedenkliche Schwierigkeiten traten aber auch dem beſten 

Willen entgegen. Kilchſperger ſtellte an die geiſtliche Obrigkeit 
eines Theils ſeiner Gemeinde (dem Statthalter von Klingen- 

berg), und ſein Vater (ohne zu wiſſen, daß der Plan von 
ſeinem Sohne herrühre) an den fürſtlichen Beamten ſeiner Pfarre 

(Comthur von Tobel) die Anfrage, ob es ihr Wille ſei, daß 
die Katholiſ<en zu den Evangeliſhen ſtehen oder jede Religions- 

parthei die ihrigen beſonder3 beforgen ſol. Die Antwort ent- 

ſchied für fonfeſſionelle Beſonderung. Eine ſol<e Ausſc<heidung 
war aber in Gemeinden gemiſhter Bevölkerung nicht bloß ſ<wer, 
ſondern erſchien in- einzelnen Orten ſo hart, daß man lieber 
das Betteln ganz frei gab. =- Die andere Schwierigkeit drohte 
dem Vorſ<lage, daß ſtärkere Gemeinden den ſc<hwächern einen 
Theil ihrer Laſt abnehmen. Auf die Frage, ob ſie lieher des 
Ueberdrangs der Bettler der ganzen Landſchaft im Begleite der 
Schaaren aus Toggenburg, Appenzell, Nheinthal und Shwaben 

ſich entledigen oder den ärmern Nachbarn das größere Almoſen 

gönnen wollen, erklärten ſich die ſtärkern Gemeinden gegen das 

nachbarlihe Anſinnen der ſhwäc<hern Gemeinden. Aber auch 
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dieſe ſelbſt legten wenig Werth auf ſolc<he nac<barliche Hülfe, 
die ihnen ſ<mähliche Nahrede bringen konnte. Nur war mit 

dieſem Ehrgefühl den Armen wenig geholfen. 
Zwölf Wocen lang wurde die von der Geiſtlichkeit betriebene 

neue Almoſen - Drdnung feſtgehalten: da fiengen die Quartier- 
Hauptleute an, auf ſolchen pfäffiſc<hen Eingriff in die Polizei 

zu ſhelten. Der Damm brach und das Land wurde von einem 

Bettlerſtrome überſ<wemmt. -- So ging es 14 Tage. -- 
Dann ließ der Landvogt, der unterdeſſen über die neue Armen- 

ordnung nähere Erkfundigung eingezogen hatte, ein Mandat 
vorleſen, wel<hes bei angedrohter Strafe die ohne feine Mit- 

wirkung zu Stande gefommene Armenordnung verbindlich exr- 
tärte und die Sache wieder in's Geleiſe brachte. 

Doh dieſer allgemeine Sieg ſchien dem Dekan Kilchſperger 
nur ein halber, ſo lange nicht auch für die verſchämten Haus- 

armen , die nicht betteln wollten, geſorgt war. In dvdieſer Be- 
ziehung allgemeine zwermäßige Anordnungen zu treffen, ging 
Über die Grenzen der Möglichkeit : es galt aber, in der eigenen 
Gemeinde einen Verſu< zu wagen; vielleiht daß das Beiſpiel 
andere nac<hzog. Um alfſo die Haus8armen in der von Woche 

zu Wohe ſteigenden Hungersnoth nicht verſ<hmachten zu laſſen, 
Überredete Kilchſperger die Kirchenpfleger von Wigoltingen, das 

aus 300 Gulden beſtehende Armengut ganz zu ihrer Unter- 
ſtüßung zu verwenden. E3 reichte hin, um in 4 Austheilungen 

unter 106 Köpfen jedem ein Mäßli Kernen- oder Habermehl 
zuzuwenden ; "und damit war der Armenbeutel faſt ganz geleert 
und die Noth war noch nicht zu Ende, vielmehr größer als vorher. 

Nach der vierten Austheilung ſpracß der Pfarrer zu den 

rathloſen Pflegern : „Kommt, liebe Herren, wir wollen heute 
no<h alle vier zu dem Junfer Obervogt auf Altenklingen gehen, 

demſelben die Noth unſerer Hausarmen vorſtellen und ihn 

bitten, ſeiner Familie in St, Gallen den Jammer dringend vor 
Augen zu legen.“ Der Vorſ<hlag wurde ſogleich angenommen 
und ausgeführt ; und in derſelben Woche langte eine Gabe von 
100 Gulden an, genügend für eine abermalige Auztheilung
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von einem Mäßli Mehl auf den Kopf. Aber die Theurung 

dauerte fort. Die Ernte war noch fern, die Menge der Nah- 
rungsloſen ſhauerlich. Wo finden wir weitere Hülfe? Ein in 
der Gemeinde liegender kleiner Vorrath Zehntfrüchte des Dom- 
ſtiftes Conſtanz wurde von dem Pfarrer angekauft. Ein Un- 
genannter fügte eine Gabe von 60 Gulden bei, um vermittelſt 

derfelben no< einige andere Früchte anſchaffen zu können. 
Auf ſolche Weiſe gelang e8 no<) zwei Anstheilungen vornehmen 
zu können. Dann kam die Ernte und die Noth war geſtillt. 

Nun traten aber noc<h ſ<hmerzlihe Nachwehen ein. Mit dex 
Ernte verbreiteten ſich zahlloſe Schaaren von Aehrenleſern, 

welche bei jedem Tage8mahle vor den Thürvren lagerten und um 
ihr Stüc> Erntebrot bettelten. Als dieſe ſchwere Zeit vorbei 
war , zeigte ſich bei vielen Armen die Unterſtüßungsbedürftigkeit 
ſo eingewurzelt, daß ſie nicht wieder aus eignen Kräften ſich 

erhalten zu können meinten. Die Gemeinde ſelbſt hatte ihr 
Armengut eingebüßt und es fehlte nicht an Leuten, welche ſich 
darüber in bittern Tadel ergoßen. Daſſelbe Uebel drü>kte auch 

andere Gemeinden, war allgemein. Dekan Kilchſperger , durc< 

den errungenen Erfolg muthig geworden, glaubte auch jett 
einen guten Rath aufgefunden zu haben. Er wandte ſich bei 
dem Zuſammentritte der eidgenöſſiſchen Tagſazung in Frauenfeld 
an die zürcheriſche Geſandtſhaft und legte ihr einen Entwurf 

vor, wie, dur< einen Befehl der regierenden Stände 

unterſtüßt, den Pfarrern und Gemeindevorgeſeßten 
möglich gemaht werden könne, dem Gaſſenbettel 
und dem damit verbundenen Müßiggänger- und 
Dieb3leben ein Ende zu machen und dagegen Ar- 

menfonds anzulegen. Al5 die Geſjandtſhaft erklärte, ſo 
etwas in der Landvogtei Thurgau durchzuführen , ſteige über 
menſ<liche Kräfte, brachte Kilchſperger in der Herbſtſynode in 

Zürich die Frage zur Sprache: „Wie werden die Armen be- 
forgt ?“ Die Antwort darauf bildete ein ſchauerliches Gemälde 

von Noth, Elend, Rohheit, Unordnung, Verſ<wendung und 
Nachläßigkeit auf Seite des Staats und der Kirche, -- Auf 
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ſolc<hem Wege gelangte die Angelegenheit an die Standesregie- 
rung, dur< ſie an die folgende Tagſatzung , und am 12. Sept. 

1773 wurde das bezügliche Mandat in den Kirc<en verkündigt. 

Noch tönte das Mandat in allen Ohren, al3 Dekan Kilch- 
ſperger die Vorſteher der Kir<gemeinde Wigoltingen in Gegen- 

wart de3 Obervogts von Altenklingen verſammelte, ſie an die 
in der Theurung gemachten Erfahrungen erinnerte und zur 

Sammlung eines Armenfonds ermunterte. Er zeigte ihnen, 
wie in 7--8 Jahren das Ziel erreicht werden möge , wenn fo- 
gleich , bevor die verſchiedenen Ortſchaften mit einander darüber 

in weitere Erörterungen eintreten oder einander gegenſeitig auf- 
wiegeln fönnten , jeder Vorſteher feine Gemeinde verſammle und 
die Hausväter einzeln anfrage , wie viel er monatlich ſich ge- 
fallen laſſe , wenn kein Bettler mehr vor ſeiner Thüre erſcheinen 
dürfe. =- Dieſes Mittel ſc<hlug an. Jnudem Obervogt Zollikofer 
mit jährlich 40 Gulden für die HerrIhaft und 10 Gulden für 
ſich, ein anderer mit 26 Gulden voran ging , andere wöchentlich 

für 20, 12, 10 Kreuzer u. ſ. w. ſich verbindlich machten, folgten 
auc<h die Gemeind8genoſſen nac<h , fo daß die Armen aus dieſen 

Steuern erhalten und ein Ueberſchuß zuſammengebracht werden 
konnte , der bis 1780 auf 2000 Gulden anſtieg. Unterdeſſen 
war auc<h, zum Theil in Folge der regelmäßigen und alles 

öffentliche Betteln ausſchließenden Armenpflege, die Zahl der 
Unterſtüßung3bedürftigen von 32 auf 9 herabgeſunken. 

Ganz ohne Störung und Zwang war man freilich nicht zu 
dieſem Ziele gelangt. Cinige Knauſer mußten durch den Land- 

vogt zu einem billigen Beitrag genöthigt werden. Cine Berg- 
gemeinde verweigerte jede Theilnahme , bis eine arme wahn- 
ſinnige Bürgerin von Biel her auf dem Schub ihr eingeliefert 
und nun von den andern Gemeinden ebenfalls jeder Unter- 
haltungsbeitrag für die Unglüdliche verweigert wurde. Nun 

erfannte jene Gemeinde die Wohlthat der größern Gemeinſchaft 
und erbat ſich die Aufnahme in die Genoſſenſ<haft. Ungeachtet 
von 1780 an nur noh die Hälfte der Beiträge bezogen wurden, 
ſtieg der Fond dennoc< bis 1793 auf 3894 Gulden. Mehrere
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andere Kirh<gemeinden folgten dem Beiſpiel Wigoltingens nach. 
--- Es wäre wohl der Mühe werth , den Pfarrar<hiven zu ent- 
heben, in welcher Weiſe und mit welhem Erfolge e3 geſhehen 
jei. Jene Gemeinden ſind Märſtetten , Weinfelden, Steckborn, 
Gottlieben, Tägerweilen, Neunforn. 

Kommen wir nun aber auf den Pfarrer und Dekan Kil<- 

ſperger zurü>, von welchem dieſe Anregungen zu geregeltey 
Armenbeſorgung und zur Stiftung von Armengütern auf Zeiten 
künftiger Noth aus8gingen, ſo bleibt zu melden, daß der geiſt- 
liche Herr nicht bloß auf die Taſchen der thurgauiſchen Bauern 
flopfte, um ſeine Plane dur<zuſeßen , ſondern daß er ſelbſt die 
Laſten treulich mittragen half und ſeine Gemeinnüßigkeit , be- 

fonder3 ſeine Liebe zu ſeinen Gemeind3angehörigen und zu der 
thurgauiſhen Bevölkerung überhaupt no< in anderer Weiſe 
bethätigte. Er hatte 1799, zu der Zeit alſo, in welcher die 
Landvogtei Thurgau die politiſche Herrſchaft der regierenden 

a<ht Orte und befonders die kir<liche Obervormundſchaft Zürichs 
abwarf , ſeine Pfarre aufgegeben und ſich in ſeine Vaterſtadt 
Zürich zurüFgezogen. Dort widmete er einen Theil ſeiner 
Muße beſonders8 der HÜlfsgeſellſ<aft. Au< war er 1810 Mit- 

ſtifter der ſ<weizeriſ<en gemeinnüßigen Geſellſhaft, deren Ver- 
ſammlungen er fleißig beſuchte. Als er 1815 ſtarb, ſandten ſeine 

Erben na< ſeiner leßten Willen3ordnung an den evangeliſchen 

Kirc<henrath des Kantons Thurgau folgende Vermächtniſſe : 
600 Gulden für Sculen vder Kir<gemeinde Wigoltingen ; 
210 für Sculen der Gemeinde Affeltrangen; 300 für die 
Armengüter in Wigoltingen und Sonter3weilen; 200 für den 

Kirchen- und Pfrundfond in Braunau; 600 für den thurgaui- 

ſc<hen Pfarrwittwenfond ; 600 für eine evangeliſche Kantonsſchule, 
-- In Bezug auf das leßtere Vermächtniß iſt dem Beiſpiele des 
edeln Teſtator38 zwar niemand nachgefolgt; aber durc< Zinſen 
ſtieg das Kil<ſpergerſhe Legat bis 1859 auf 6695 Franken, ſo 
daß es für evangeliſc<e Studierende einige Stipendien abzu- 

geben vermag. „Gehe hin und thue deßgleichen!“ 



Geſchichte der Burg und Herrſchaft 

Eppishauſen, 
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Herrn von Helms5doxf und Waron Joſeph von 

Laßberg. 
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Geſchichte der Burg Eppishauſen. 
Ach lieber meiſter herre! 

ſwie iv min herce minnt 

mic< mvet voz harte ſere 

vas ir ſo verre ſint! 

Liederſaal I1, p. VI 

Wie es Bücher gibt, welche von allem Wiſſenswerthen 

zeugen, nur über ihren Verfaſſer Stillſ<weigen beobachten, ſo 

iſt EppiShaufen eine Burg , deren Erbauer und erſter Eigen- 
thümer zwar unbekannt iſt, die aber dur<; Sammlungen von 

Alterthümern in ihren Mauern den Nachgebornen den Geiſt 
des mittelalterlichen Leben8 wieder aufſchloß. Freiherr von 

Laßberg , als ihr Beſißer , hat der ſonſt wenig bekannten Burg 
EppiShauſen eine Celebrität gegeben, in Folge welcher eine 
Geſhichte derſelben in der Reihe der Schweizerburgen erwartet 
werden mMUß. 

Strenge genommen iſt Eppishauſen freilich nicht mehr als 

Burg zu bezeihnen; denn der Burggraben iſt zugeworfen , die 

Ringmauern ſind verſchwunden, der feſte Thurm iſt von klaven 
Fenſtern durc<brohen, das8 Burgverließ in eine Kelleret umge- 
wandelt; und ein bequemes Wohngebäude von breiter Fagade 
iſt ſo vor den Thurm hingeſtellt, daß dieſer nun die Stelle eine3 
Flügels einnimmt. Eine Anſiht von der ehemaligen Burg 
aus dem Jahre 1475 gibt aber der Liederſaal des Herrn von 
Laßberg , Band 2, von Burgdorfer geſto<en. Auf dem feſten 
Thurme ruht die herrſchaftliche Wohnung mit breitem Ueber- 
bau; auf zwei Seiten ſchließen niedrigere Gebäude an und eine 
Kapelle, -- Der Sänger im Vordergrunde mit dem Helms-



64 

dorfiſ<en Wappen iſt neuere Zuthat des Bilde3, nämlich Hin- 
deutung auf den Dichter Konrad von Helmsdorf. 

Die Lage Eppishauſen iſt nördlich ganz offen und gewährt 

eine weite reizende Ausficht über die füdliche Abdachung des 

oberthurgauiſhen Seerücens8 , öſtlich gegen den Bodenſee hinaus, 
weſtli< bis über den Ottenberg hinunter reihend. Das freund- 

lihe Dorf Erlen mit ſeiner ſHmuden Kirche breitet ſich zunächſt 
unter dem Sc<loſſe EppiShauſen vor unſern Bli>en aus; daran 
ſ<ließt ſih enge da3 Dorf EppisShauſen an, dann in weitern 

Kreiſen Ennetaach, Guggenbühl, EngiShofen, Kümmertshauſen, 
Mattwyl , Birwinken , Oberaahß, Sommeri u. ſ. w. Alle dieſe 

und viele andere zwiſchen ihnen gelegenen Dörfer und Höfe 

ſind mit einer ſo großen Menge zahmer Obſtbäume befchattetx 

daß ein ungewohntes Auge leicht ungeregelte Waldung zu 
ſhauen wähnt. Wenn aber die Frühlingstage die Blüthen der 
Birn- und Aepfelbäume aufſhließen, ſo iſt der Anbli> unver- 

gleihlich ſ<ön. Der blendende Blüthenſchnee, gemildert durch 
das zarte Grün der ſproſſenden Belaubung über eine Fläche 
von mehreren Quadratſtunden ausgebreitet , entfaltet paradie- 
ſiſche Reize. Nicht weit, nicht erhaben iſt die Ausſficht von 

EppiShauſen , aber ſie gewährt von ihrer ſanften Höhe herab 
das angenehmſte Bild eines ländlichen Stillleben3, das durch 

die in beſheidener Entfernung vorbei gezogene Handelsſtraße 
wenig geſtört wird. 

Auf der nördlichen Seite von Cppxéhaufen erhöht ſich der 
Hügel, auf deſſen Vorſprunge das Schloß ſteht, noh um einige 
hundert Fuß und verſlac<ht ſih dann in einen wellenförmigen 

Bergrücen , der weſtlih durc< das8 Thurthal, ſüdlih dur< das 

Thal der Sitter abgegrenzt wird, öſtlich gegen die Burgen 
Hagenwyl und Mamerzhofen hin verläuft. Ein Theil jenes 

Bergrückens iſt mit Waldung bede>t ; do<h beſteht der größere 
Theil aus urbarem Gelände; ausgezeichnet ſind namentlich 
neben der ſhönen Obſikultur die in den Hügeln ausgebreiteten 

Weingärten bei Bucha>ern, Götikhofen, Held8wyl, Sulgen, 
ODetliShauſen. Der ſonſi zum Scloſſe EppiShauſen gehörige 
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Weinberg bei Buc<hadern liefert ein Erträgniß, das dem Eppis- 
hauſer Weine eine der erſten Stellen in der Rangordnung 
Thurgauiſ<er Weine verſchafft hat. 

Die Herrſ<haft Eppi8hauſen war ein Lehen des Hoſtiftes 
Konſtanz, ſtand alſo mit den bena<barten Burgen Oetli8hauſen, 
Schönenberg, Höhberg , Heidelberg und der Stadt Biſchof3zell 
in demſelben Lehenverbande. Da die Erbauung der Burgen 
in dieſen Gegenden für das Hochſtift Konſtanz in den mittel- 

alterlichen Zeiten beſonder3 wegen der Feindſc<haft nöthig war, 

in welcher e3 zu wiederholten Malen und lange gegen die Abtei 
St. Gallen ſtand , die nahen Burgen Hagenwyl , Singenberg, 
Zuc>enried aber ſhon St. GalliſQ waren und die Freiherren 
von Bürglen in der Negel zur Abtei St. Gallen hielten: ſo 

ergibt ſich hieraus die militäriſche Bedeutſamkeit dieſer be-- 
feſtigten Pläße in jener Zeit des kampfluſtigen Ritterthums.. 
Für den Biſchof von Konſtanz war Biſ<ofszell der eigentliche 
Vorpoſten im Kampfe gegen die St. Galliſchen Aebte, und Eppi3= 
hauſen mit ODetliShauſen, Heidelberg und Schönenberg hatten. 
die Aufgabe, die Verbindung mit Konſtanz zu ſchüßen. 

Wenn man den Racrichten Bucelins trauen darf, waren 
die Ruggen von Tannegg einſt Beſißer von Eppishaufen. Ihr 
Name hat durch den Minnefänger Heinrich von Rugge Glanz 

erhalten. Er lebte um 1190 und ſeine zarten Lieder ſind in 
der von Bodiner herau3gegebenen Manneſſiſ<en Sammlung 
Bd. 1, S. 97--101 und in den durch Von der Hagen heraus- 
gegebenen Minneſängern Bd. I, S. 220--222 enthalten.. Wenn 
nun auc<h nicht angenommen werden darf, daß der Dichter 

Heinrich von Rugge ſc<hon in EppiShauſen wohnte, daher von 
den über ihn angeſtellten Forſhungen hier Umgang genommen. 
wird , ſo konnten doFH die von Bucelin genannten Herren von 
Tannegg Geſchlehtsverwandte von ihm ſein. Er verzeichnet 

folgende: Ernestus Ruck de Thanneck , Vitus Ruck de Than- 
neck , gepultus cum fratribus in Eppighaugen; Andreas Ruck 

5
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de Thanneck. Hiemit hätten dieſe Herren von Tannegg in der 
dem heiligen Albinus gewidmeten alten Burgkapelle ihr Be- 
gräbniß gehabt. Zu bedauern iſt, daß Bucelin die Zeitangabe 
unterlaſſen hat. Als Gericht3halter und Herrſchaft8verweſer 
finden ſich im XV. Jahrhunderte Ruggen von Tannegg zu 
Bürglen und Weinfelden : möglicher Weite lebten ſie in gleicher 
Eigenſ<haft früher ſhon zu Eppishauſen. 

Der älteſte durh Urkunden nachzuweiſende Beſißer von 
Eppishauſen iſt Rudolf von Nheinegg. Er wird 1358 al3 

Gericht3herr von Engishofen zuerſt genannt. Einer der leßten 
Sprößlinge ſeines Geſchlechtes vermochte er der ſinkenden Kraft 
ſeines Hauſes durc< die Verbindung mit der Erbtochter der 
urſprünglichen Edeln von EppiShauſen nur auf kurze Zeit neue 
Friſtung zu verſ<haffen. Daß er ſein Beſizthum liebte und den 
Werth durc< Erweiterung und Ausründung deſſelben zu er- 
höhen ſtrebte, zeigt die Erwerbung der Vogtei Bießenhofen, 
welche ihm 1364 von den Brüdern Ulrich und Ulric<h Walter, 
Freiherren von Altenklingen abgetreten wurde. Allein 1372 
war er bereits geſtorben, ohne männliche Erben hinterlaſſen zu 
haben ; und ſein Eidam, Eglolf von Rorſ<a<, verkaufte 
mit Zuſtimmung ſeiner Gattin Elsbeth, der Tochter Rudolfs 
von Rheinegg, Burg und Herrſchaft an Heinrich von Helms3- 
dorf. Da3 Siegel der Frau Els3beth zeigt neben. dem S<ild- 
zeichen ihres Gemahls, den bekannten Roſen, das ihr ange:- 

ſtammte Rheinegg'ſ<e Wappen , einen aufrec<t ſtehenden Bo>. 
Dieſer Heinric<h von Helmsdorf war ohne Zweifel der NRitter 
Heinrich von Helmsdorf, der 1373 als Vogt zu Rapper3wyl 
auf Antrag de3 Rathes dafelbſt den Verkauf eine8 Hauſes be- 
ſtätigte, wel<e3 von Konrad v. Hegenon dem Ritterhaufe Bubikon 
für 140 Pfund Zür<her Münze abgetreten wurde. Rapper3wyl 
war damal3 öſterreichiſc< ; der Ritter Heinrich muß alſo ein 
Vertrauen3mann de3 Hauſe8 Oeſterreich geweſen ſein, ſonſt wäre 

ihm jene, beſonder3 wegen der Feindſchaft Zürichs , ſ<wierige 

Vogtei nicht übergeben worden, 

| 
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Der neue Beſißer EppiShauſens gehörte dem Geſchlechte der 
Herren von Helmsdorf oder, nach älterer Shreibart, Hermenſtorf, 
Helmensdorf an. Ueber dieſes Geſchlecht und ſeine litterariſche 

Bedeutſamkeit gibt Herr von Laßberg in der Vorrede zum 
KLiederſaale Bd. I, p. XXVI--KXRXXIX folgende Nachrichten : 

„Die von Helms8dorf trugen einſt das Schenkenamt von dem 
Hochſtifte zu Konſtanz. Jhre Burg lag halbweg3 zwiſchen 
Meer3burg , wo in den früheſten Zeiten die Grafen von Ror- 
dorf im Namen der Kaiſer die Ueberfahrt über den See be- 

ſ<hühten, und Buchhorn, dem alten Siße der Grafen des Linz- 
gaus , Kyburgiſchen Stammes, eine halbe Raſt von dem Fleken 
Immenſtad, an dem ſie Antheil hatten, unmittelbar an des 
See's8 Ufer; ſie beſaßen aber auch Güter im Thurgau.“ 

„Konrad von Helm8dorf muß in der zweiten Hälfte 
des XIII. Jahrhundert8 gelebt haben, mit oder bald nach 
Rudolf von Em8. Meldhior Goldaſt von Biſ<hofszell (eine 
Stunde von EppiShauſen), welcher in dem erſten Jahrzehend 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſeine meiſten Werke heraus8gab, 
thut zuerſt Erwähnung dieſes Dichter8 in den animadversiones 

ad Pargneticorum veterum potarum Part, 1, 8. 22, p. 370. 

Er fagt von ihm, daß er eine collatio novi Testamenti cum 
veteri historia in deutſ<hen Verſen geſhrieben habe, und führt 
Nachſtehendes in Anmerkungen zum Gedichte „König Tyrol und 
ſein Sohn Friedebrand“ über ihn an: 

8. 22 „Si wer ein wib:“ wib pro nxore, qux yvirum passa 

est. Chunrat von Helmsdorf, collatione Novi Testamenti cum 

veteri historia, in re gemina: 

Vnd gehailget in ir muoter lib 

Die maget wer vnd niht ein wib. 

„Löſcher in ſeinem Litterator celticus führt bloß von ihm 
an, daß er eine deutſche Biblia abbreviata gedichtet habe. Was 
Adelung in ſeinem Magazin Bd. Il, S. 84 und 85 und Docen 
im Verſuche einer vollſtändigen Litteratur der ältern deutſchen 

Poeſie im Mujeum für altveutſche Literatur und Kunſt dieſen 

nachgeſchrieben haben , gibt auc< nicht mehr Auskunft.“
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„Anna von Helmsdorf, Kloſterfrau in Sanct Katharina- 
thal bei Dießenhofen am Rheine, wahrſheinlic<h die lete jenes 
alten Hauſes, gab Goldaſten die Handſchrift des Wigolai8, 
welche Beneke der Ausgabe dieſes Gedichtes zu Grunde gelegt 
hat. Sollte ſie nic<ßt auch die Handſchrift ihres Vetters , deren 

Inhalt einer Nonne ſo ſehr zuſagen mußte, beſeſſen haben? 
In dem litterariſchen Nachlaſſe Goldaſt8, der nach Bremen 
kam, befindet ſie ſich ni<t. I< ſeße indeſſen meine Nach- 
forſhungen nadh dieſem Gedichte unverdroſſjen fort.“ 

„Später hat fich no< ein Helmsdorf als Dichter gezeigt 
und ſicher von demſelben Stamme, weil er ſich von und zu 
Helmsdorf ſchreibt. Durc<h die Güte des Freiherrn von Mäuſe- 
bach in Berlin beſiße ich einen abſchriftlichen Au3zug einer ihm 
zugehörigen Handſchrift auf Papier, welche überſchrieben iſt: 

Ein ſ<ön new LiederbuF Geyſtlih und weltlih zuſamen ge- 
tragen dur< mi< Georg von Helmſtorf dem Jüngern, Anno 
domini 1569, In vrey Thail gethailt vnd geſtellt. Das erſt 

thayel. Gtlicher ſchöner vnd alten mayſtergeſang. Vnd jetßt durc< 
mich Hanß Fridrich von Helmſtorf zu Pfunß Auß red eingeſc<hrieben 
im 13575. Jar. 

Das Helmsdorfiſche Wappen , zwei halbe weiße Cinhörner, 
bald gegen einander, bald von einander gekehrt, im rothen 
Jelde habe ih auf gemalten Fenſtern.“ 

Soweit Herr von Laßberg Über die Herren von Helms8dorf - 

und ihre Liebe zur Poeſie. Ohne Zweifel hätkte derſelbe noch 

mander anderer Verdienſte der Glieder dieſes Geſchlechts ex- 
wähnen können, wenn e8 ihm darum zu thun geweſen wäre, 

ihre Familiengeſhichte zu ſchreiben. Seither iſt aber auch das 
Werk des Dichters Konrad von Helm3dorf aus dem Dunkel 
der Bergeſſenheit hervorgezogen worden. Profeſſor Scherer in 

St. Gallen hat es8 in der Handſchriftenſammlung der St. Gal- 

liſchen Stadtbibliothek entde>t und beſc<hrieben (St. Galliſche 

Handſc<hriften 1859, S, 18 und 92). Es iſt eit in NReime ge- 

brachtes Speculum vite. Undbd eine im Archive des Kloſters 

Tänikon gefundene Kaufsurkunde vom Jahre 1296 nennt eben- 

falls einen Konrad von Helm3dorf, ſo daß daraus wahrſcheinlich 
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wird, damals ſchon haben die Helm3dorf im Thurgau gewohnt, 

und der Dichter Konrad ſei bereit3 thurgauiſher Landſaße 

geweſen. Wie hätte der gute Laßberg über dieſe Entde>ungen 

fich gefreut! 

Obwohl ſ<hwäbiſc<her Herkunft gehörten die Helmsdorf den- 

noh zu den äülteſten Landſaßen de8 Thurgaus. Stumpf be- 
richtet in ſeiner Chronik, die Herren von Helm3dorf rühmen 

ſich eine3 bereits vierhundertjährigen Beſizkes der Burg Buh- 

wyl, was hiemit in das zwölfte Jahrhundert zurüc> weiſet 
und in eine Gegend, in welcher frühe die Herren von Wunnen- 

berg oder Winnenberg durch ihr Ausſterben ein reiches ECigen 
auf fremde Stämme vererbten. Die Burg Wunnenberg 

lag nämlich auf dver Morgenſeite des Hofes Immenberg bei 
Neukirh. Von dort ſtammte Mehtild, die Vorſteherin der 
Fraumünſter - Abtei Zürich 1255--1269. Von Wunnenberg 

nannten fic<ß auch die Freiherren RNudolf und Heinrich von 
'Wunnenberg, Konventherren des Kloſter8 Einſiedeln, welche 

in der Faſten de3 Jahres 1311, in Verbindung mit andern 
Berufsgenoſſen, einige in das Gotte3haus wallfahrende Landleute 
von Sc<hwyz mißhandelten und dadur<h einen mehrjährigen 

Streit anhoben, der ſogar den Beſtand des Kloſter8 gefährdete, 
zulekt aber zur Folge hatte, daß ſie und ihre Mitſchuldigen 

drei Jahre ſpäter, ein Jahr vor der Schlac<ht von Morgarten, 

von den Schwyzern im Kloſter ſelbſt gewaltthätig ergriffen, 
nach Schwyz geführt und nur auf Bitte de8 Freiherrn von 
Regensberg , des Grafen Rudolf von Habs8burg zu Rapper3wyl 
und de3 Grafen Friedrich von Toggenburg und auf Bürgſchaft 
ihrer Blut5verwandten der Freiherrn Ulrich von Güttingen 
wieder dem Gott8hauſe zurück gegeben wurden. --- Von dieſer 
Zeit an wird der Freiherren von Wunnenberg nicht mehr 
gedac<t. Wie ihre Stammburg zerfiel , fagt die Geſchichte nicht. 
Aber morgenwärts von derſelben, jenſeits einer vom Bache tief 
eingeriſſenen Shlucht erhob fich über den Höfen Buhwyl auf
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einem runden Hügel Burg und Thurm Ainwyl, der Siß der 
Herren von Helmsdorf, und weiter nördlih an der Thur, 
Bürglen gegenüber , bei Hard-Buhwyl oder Anſtetten - Buhwyl, 
in flahem Wieſengelände ein feſter Thurm , von Stumpf mit 
dem Namen Keßwyl belegt, von Gottfried von Keßwyl im 
Jahre 1299 an das Stift Biſ<hofszell verkauft und dadur< unter 
die Vogtei Bürglen gekommen. Der Umſtand alſo, daß ſpäter 
der unter jener Burg Ainwyl gelegene Mußen- Schuppis8 nebſt 
Höfen und Gütern zu Amergaswyl (Amer3wyl), Bießen- 

hofen und Leibeigenen zu Rötahuſen als Lehen dem Herren 

von Helmsdorf von dem Abte von St. Gallen zugeſihert wur- 
den, beſtätigt ni<t nur jene von den Herren von Helmö8dorf 
geſtellte und von Stumpf überlieferte Behauptung, fondern legt 

au< die Vermuthung nahe, daß ſie in den Beſiß eines Theils 
der Wunnenbergiſchen Güter eingetreten ſind, und die im Jahre 
1408 bereit38 vorhandene Kapelle zu Amriswyl geſtiftet haben. 
Heinrich von Helmsdorf, der erſte ſeines Stammes , der Eppi3- 

hauſen beſaß , war 1335 no< am Leben. In dieſem Jahre 
nämlic<h waltete zwiſ<hen ſeinen Nachbaren, den Freiherren 
Eberhard und Albreht von Bürglen und den Freiherren 
Ulrich und Eberhard von Sax, ihren Vettern, Mitbeſikern 
von Bürglen , ein Streit, den Heinric<h von Helms8dorf und 

Rudolf von Noſenberg vermitteln halfen. Heinrichs Nachfolger 
war Burkhard von Helmsdorf, in deſſen Zeit'der Appenzeller- 
Krieg fiel , der ihm ſeine Burg Eppishauſen in die Aſche legte. 
Nach dieſem für den Thurgauiſc<hen Adel fo verderblichen Kriege, 

als der Abt von St. Gallen die zerrüttete Dekonomie de3s 

Kloſter3 wieder ordnete, wurde 1412 Burkhard im Beſiße der 

Lehen zu Buhwyl oder Ainwyl und zu Amergaswyl beſtätigt. 
Im folgenden Jahre verkauften Burkhard und Ulrich von 
Helmsdorf, ſeine Söhne, ihren Weingarten Hermann3bühl zu 

Mauren an Kaſpar von Klingenberg zu Bürglen ; dagegen kaufte 
Ulrich von Ulrich von Roſenberg. die Vogteirehte zu Heriſau 
und wurden die beiden Brüder 1427 wieder vom St. Galliſchen 

Abte in ihren Lehen zu Buhwyl und Amergaswyl beſtätigt 
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und dieſes Lehen no<g dur<h andere zu Bießenhofen nebſt Leib- 
eigenen zu Rotenhauſjen erweitert. 

Im Jahre 1447 wurde unter dem Vorſiße des Gerichts- 

halter3 Albre<ht von Holzhauſen die Gericht3 offnung von 
Eppishauſen aufgerichtet und von Burkhard von Helm8dorf als 

Gericht3herr beſfiegelt. Von demſelben wurde auch in der Kol- 

legiatfirhe zu Biſ<ofszell eine Jahrzeit geſtiftet. Seine Be- 

ſizungen aber vererbten auf die Kinder ſeines mit Margaretha 

von Ems verehlichten Bruders Jakob, Ludwig und Ulrich, 
welche dieſen ihren Eltern und ihrem Vetter Buppeli (Burk- 

hard) in der Kir<he zu Biſc<hof3zell aus dem Gute Lütſ<wyl 1456 
zwei Jahrzeiten errichtet und die Feier derſelben auf St. Jo- 

hannes8 des Täufer8 und St. Johanne8 des Evangeliſten Tag 
anſeßten. Die Herrſc<haft Eppishauſen behielten ſie al38 gemein- 
fames Stammeigenthum, kauften dann auch 1463 die ſeit 1440 

von Hans von St. Johann und Ulrih von St. Johann als 
Rofeneggiſche8 Lehen beſjeſſenen Güter zu Buhwyl , ſammt dem 

Thurm Anwyl wieder an ihr Haus zurü>. Jakob von 
Helms8dorf finden wir im Jahre 1462 im Beſitße der Burg 
und Herrſ<haft Grießenberg, die er von den Erben des 
Grafen von Hochberg und der Gräfin Kunigunde zu Lehen 

tragen modhte. Er war Kriegsmann, ſtand mit der Stadt 
St. Gallen im Burgrechte, verzichtete aber darauf, als St. 
Gallen 1490 von ihm eine Erklärung verlangte , weſſen ſfie ſich 
zu ihm verſehen dürfe. Nach ihm ging Grießenberg an die 
Herren von Ulm über. -- Ludwig war durc< Geſhäftsthätigkeit 

und Gewandtheit ausgezeihnet. Er führte zu Eppis8hauſen die 
gemeinſamen Angelegenheiten der Familie und wurde oft als 
Schied5richter bei Streitigkeiten thurgauiſ<her Edelleute berufen. 
Im Jahre 1479 übertrug ihm Biſhof Otto von Konſtanz die 
Obervogtei zu Biſ<ofs3zell, die er bis zum Jahre 1500 
verwaltete. Ein großes Mißgeſ<hi> war es aber für ihn , daß 
1494 ſeine Amtswohnung, das Scloß Biſchofszell, in Feuer 
aufging und mit demſelben wohl auch ein großer Theil ſeine3 
Eigenthum8, Unter ſeiner Aufſiht und Leitung wurde aber
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auch das Gebäude wieder neu erſtellt und erhielt es die Geſtalt, 

die e8 jezt no<m hat, mit dem Unterſchiede jedo<h , daß der um 
das Jahr 910 zum Schutße gegen die Hunnen erbaute Biſchof3- 
thurm im Schloßhofe als ehrwürdiger Zeuge längſt vergangener 
Zeit ſeither, und zwar vor einem Jahrzehend erſt, verſ<hwunden 
iſt. Obervogt Ludwig von Helms8dorf erwarb während ſeiner 
Amtsverwaltung mehrere Beſißungen in der Nähe Biſchofs8zells, 
u. a. die Gerichte und das Eigenthumsre<t von Kaßenſteig 
und den Hof Rengishalden. Mit Verena von Klingenberg, 
ſeiner Gemahlin , ſtiftete er auch 1497 die Kaplanei Bießen- 
hofen. = Sein gleichnamiger Sohn, ebenfalls biſchöflicher 
Obervogt zu Biſchofzell , verlor dieſe8 einträglihe Amt durc< 
die Ungunſt des Biſchofs Hugo ſchon nac< zwei Jahren und 
ſtarb bald herna<ß 1499, mit Hinterlaſſung no<g unmündiger 
Söhne. Daher traten im Jahr 1503 deſſelben nächſte Ver- 
wandte und Freunde Bernhard von Helmsdorf, Komthur zu 
Mainau, Kaſpar von Klingenberg zu Hohen Twiel, 
Jakob von Helm3dorf zu Grießenberg, Ulri< und Burk- 
hard Schenk von Kaſteln zu Oetlin8hauſen, Brüder , Jakob 
von und zu Grünenſtein und Bilgeri von Riſcha< zuſam- 
men, die Verlaſſenſ<haft ihre8 Vater3, Vetters und Sc<wehers8 
Ludwig von Helms8dorf unter deſſelben zwei hinterlaſſene welt- 
lihe Söhne Ludwig und Wolfgang zu theilen. Ludwig 
erhielt die Güter zu Biſchofs8zell , Rengishalden, Kaßenſteig, 
Dehningen, Dorrenbüren , Luſtnau , Thunbach , Mauren, Bir- 

winken, Ehſtegen, Anwyl und die Vogtei Haper8wyl ; Wolf- 
gang die Güter zu Eppi3hauſen, Engishofen, Bießenhofen und 
Zum hangenden Wylen (oder Sho<erswyl). Ein Geldkapital 
von 3700 Gulden wurde unter beide gleich getheilt; nac<h gegen- 

wärtigem Werthmaße kam es8 einer Summe von ungefähr 
40,000 Gulden gleih. Die Zinſe dieſe3 Kapitals , den Ertrag 
der unter eigener 'Wirthſ<haftung ſtehenden Güter und die Ge- 
fälle der Vogteien oder Gericht3herrlihkeiten nicht gerecnet, 
erhielt jeder der beiden Brüder ein JahreSeinfkommen von 
70 Mutt Kernen, 60 Mutt Hafer, 50--70 Hühner, 20 Pfund 
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Pfenninge, ſo daß das ganze Jahre3einkommen jedes der beiden 
Brüder na< unſerm Gelde auf 3 -- 4000 Gulden anzuſetzen 
wäre. Eine nachträglihe Theilung der Leibeigenen der Herr- 
j<Gaft EppiShauſen fand zwiſ<en Wolfgang und Ludwig 

einerſeit83 und Georg und Jakob andrerſeit3s, den Brüdern 

und Vettern von Helmsdorf, im Jahre 1508 ſtatt. --- Auf ſolc<he 

Weiſe ſc<hieden ſich zwei Helms8dorfiſche Linien aus einander, 

diejenige von EppiShauſen und Zuc>enriet und diejenige von 
Buhwyl. 

Ludwig von Helms8dorf nahm Kunigunde Manz von Nogg- 
wyl aus einer Batrizierfamilie der Stadt Konſtanz zur Ehe, 
Faufte 1510 von Ulri< Muntprat die Herrſ<haft Zucenriet, 
veräußerte dagegen die meiſten biſchofszelliſ<en Beſitzungen. 

Mit großem Eifer verlegte er ſic< auf das Kriegshandwerk; 
denn wer damals Mark in den Knochen fühlte, wurde in den 

Kampf hineingeriſjen, der zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und 

dem Könige von Frankreich um Jtalien geführt wurde. Beide 
Mäcte bewarben ſich um ſc<hweizeriſche Söldner und bezahlten 
ſie reichlich , und ſchaarenweiſe zog ihnen beſonders auch die 
thurgauiſ<e und St. Galliſc<e Mannſc<haft zu ; an der Spiße 
derſelben machte er im folgenden Jahre auch den Zug nach 
Mailand mit. Zu einer friedlichen Beſchäftigung berief ihn der 
Abt 1517 durch Vebertragung de38 Landhofmeiſteramt8. Aber 
ſein Glü> hatte keinen langen Beſtand. Noc<h vorhandene Per- 
gamente bezeugen, daß jeine Wittwe , ungeachtet ſie zwei Söhne 
hatte, ihrem Vormund Kuchli (wahrſcheinlih Singenberger ge- 
nannt Köhli) im Jahre 1543 für 1000 Gulden die Herrſ<haft 

Zucenriet abtrat und die Gericht8barkeit von Kaßenfte[g an die 
Stadt Biſchofszell verkaufte. 

Wolfgang von Helmsdorf wurde 1525 durch Biſ<of Hugo 
al3 Obervogt in Biſchofszell angeſtellt. Er war der Nafolger 

des bekannten Friß Jakob von Anwyl , den der Biſ<of mit 
fſeinem Generalvikar zu der Diſputation mit Zwingli nach 
Zürich abgeordnet hatte, der aber als Jreund und Bewunderer 
Zwinglis zurücgekehrt war; hierauf entlaſſen, aber vom Herzoge
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von Würtemberg zum Kanzler der Univerſität Tübingen berufen 
worden war. Der Auftrag Wolfgangs von Helmsdorf war, 
als8 Obervogt die Verbreitung reformatoriſher Jdeen in den 

biſchöflichen Herrſchaften und um Biſchofs8zell herum möglichſt zu 
hindern. An gutem Willen dazu fehlte es ihm nicht ; aber es 
wurde ihm vorgeworfen, daß er in Blutſchande mit ſeiner 
eigenen Shweſter einen Sohn erzeugt habe. Dieß mußte ihm 

bei dem ſittlich -religiöſen Kampfe allen innern Halt und jedes 
Vertrauen bei ſeinen Untergebenen entziehen. Er wurde 1535 
durc<h Werner Kyd aus Schwyz erſetßt, 

Die Archivſhriften des Stifts Biſchof8zell melden, daß 
Jalkob von Helmsdorf , obwohl nur mit den niedern geiſtlichen 

Weihen verſehen, dennoch 1482 eine Stifts8pfründe zu Biſhofs8zell 
erlangt, und nac<hdem er dazu noh eine Dompfründe zu Kon- 
ſtanz erworben, die biſ<hofszelliſhe Stift3pfründe 1516 an 
Heinrich von Helm3dorf abgetreten habe. JIJhr Verwandtſc<afts- 
verhältniß iſt nicht klar. Immerhin wurde dem lettern ſo 
wenig Gutes nac<hgerühmt , als dem Obervogt Wolfgang. Er 
foll überdieß ein ſo ſchtec<hter Haushalter geweſen ſein, daß er 

vor ſeinem Tode all' ſein Gut aufzehrte und die Gläubiger bei 
ſeinem Ableben auf ſein Geräthe Beſchlag legen mußten, um. 
für ihre Anſprachen befriedigt zu werden. 

Vermuthlich war es ein anderer Heinrich, Wolfgangs Sohn, 

der ſ<on 1513 als Herrſhaft3verweſer in Eppishauſen lebte. 
Er war einer derjenigen Charaktere, die, auf altes Recht und 
Herkommen geſteift , mit den Umwandlungen der Zeit in Wider- 
ſtreit und dadurch oft in eine unhaltbare Stellung gedrängt 
werden. E8 war ihm dieß ſchon in ſtaatliher Beziehung den 
Eidgenoſſen gegenüber begegnet. Nachdem durch den Schwaben- 
krieg von 1499 die Landgrafſchaft Thurgau Eigenthum der 
eidgenöſſiſh<en Stände geworden war und durch den Bund mit 
Frankreich für die Eidgenoſſenſhaft immer dringender die Noth- 
wendigkeit ſich heraus geſtellt hatte , von Kaiſer und Reich ſich 
abzuſchließen, daher an die im Thurgau wohnenden Edelleute 
die Forderung geſtellt wurde, den Eidgenoſſen Gehorſam und 
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Treue zu geloben , wollte Heinrich von Helms8dorf zu einer 
ſolhen neuen Verpflihtung ſich nicht herbeilaſſen; denn ſfeine 
Herrſchaft ſei Lehen vom Biſchofe von Konſtanz und durc< dieſen 
ſei er dem Kaiſer und dem Reiche verbunden. Die meiſten 
andern thurgauiſchen Edelleute waren derſelben Geſinnung 
und ſuchten ſih der Huldigungsleiſtung aus ähnlihen Gründen 
zu entziehen ; und es iſt den Eidgenoſſen nachzurühmen , daß ſie 
nicht ſtrenge auf ihrer Forderung beharrten, ſondern ſic< damit 

zufrieden gaben, daß die Unterthanen der Edelleute den LandeSeid 

ablegten , von den Edelleuten vorzug35weiſe Verwalter aus Ein- 

gebornen der eidgenöſſiſhen Stände angeſtellt wurden und Volks- 
werbungen für die den eidgenöſſiſ<en Kriegspartheien entgegen 
ſtehenden Intereſſen von Seite der Edelleute unterblieben. Bei 

der Huldigung , wel<he der thurgauiſche Landvogt im Jahre 1520 
einnahm , zeigte ſic< übrigens augenſcheinlich, daß wenn die 
Edelleute und Gerichtsherren ihre Unterthanen bei ihren der 

niedern Herrſchaft geleiſteten Eiden behaften und dadurch von 
deim Gehorſam gegen die Stände abziehen wollten, bei dem 
Volke die Neigung vorhanden war , die Geriht3herren aus dem 

Lände zu jagen, um Niemanden mehr als den Eidgenoſſen zur 
Treu verpflichtet zu ſein. 

Die Familie Helmsdorf zu Eppishauſen ging raſc<h ihrem 
Erlöſhen entgegen. Durch Kleophea von Helmsdorf vererbten 
ſich derſelben Güter und Herrſchaften auf ihren Gatten Wilhelm 
von Bernhauſen und ihre Söhne. =- Die zu Buhwyl geſeſſene 

Linie beſtand nur ein halbes Jahrhundert länger. Jakob3 
Sohn, Heinrich, fürſtlih St. Galliſcher Rath , 1513--1521, 
viellei<ht derſelbe, welcher um die gleiche Zeit Eppiöhauſen ver- 
waltete, zählte unter. feinen Nac<kommen 1597 Heinri< und 
Albrec<ht. Sie waren Bürger zu Biſhof3zell. Heinrich ertheilte 
1603 der Gemeinde Blaiken den Einungöbrief. Im Jahre 1608 
aber war Adam Tſ<hudi von Glarus bereits Gericht3herr zu 
Amriswyl und verkfaufte die Geriht3herrlihkeit Buhwyl ſammt 
Waldi und Blaiken und das Burgſtall Wunnenberg an Laurenz 
Kunkler von St, Gallen, Vogt der Herrſchaft Bürglen.
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Ein Chorherr Jakob von Helmsdorf zu Biſchofszell ſtarb 
1587. Eine gemalte Fenſterſheibe, im Beſiße de8 Bezirk8gerichts- 
präſidenten Kreis in Zihlſchlaht , mit der Jahrzahl 1560, hat 
jein Andenken erhalten; do< ehrenvoller und bleibender iſt der 
Dichterkranz , welchen Anna von Helmsdorf, die Nonne zu Kax- 
tharinathal , ihrem Vorfahren und Verwandten zur Erinnerung 

geflohten und der biſchofszelliſche Gelehrte Goldaſt der Nach- 

welt überliefert hat. 
Zweihundertfünfzig Jahre lang hatte die Helmsdorfiſche 

Familie im Thurgau mit abwechſelndem Glüce ſic<h erhalten. 

Ob die überwiegende Sorge der Väter, ihren nachgeborenen 
Söhnen gegen Berpflichtung zum Cölibate einträgliche Pfründen 

bei den Chorherren- und Domſtiften zu verſchaffen, oder der 

jittlihe und ökonomiſche Verfall der Stammhalter die Lebens- 

Fräfte des8 Geſchlechtes mehr geſ<wächt und ſein Erlöſchen her- 

beigeführt habe , wer mag das ermeſſen ? : 

Die ECdeln von Bernhauſen ſtammen vom Kirchdorfe und 

der Herrſ<haft Bernhauſen her, im würtembergiſchen Ne>arkreiſe, 
und blühen jezt noF& in Würtemberg, in der Gegend von 
Blaubeuern begütert. Jakob Chriſtoph von Bernhaufen war 

im Anfang des XV1. Jahrhunderts Obervogt des Biſchof8 von 
Konſtanz zu Arbon. Al3 der edle Jakob Peyer, Herr zu Ha- 

genwyl, ohne männliche Erben ſtarb, und ſeine Hinterlaſſen- 
ſchaft an ſeine Töchter Beatrix und Urſula überging, verlieh 
der Abt von St. Gallen die Herrſhaft Hagenwyl Urjulas Gatten, 

dem Wilhelm von Bernhaufen. Dieſer, in Verbindung mit 
ſeinem Shwager , dem Gatten der Beatrix, ſtiftete zum Seelen- 
heile des Shwiegervaters und Konrad3 Peyer , des Großvater3, 
1505 die Kaplanei Hagenwyl. =- Der St. Galliſhe Bürger- 
meiſter und Gelehrte Dr. Vadian fagt von ihm, er habe Ha- 
genwyl ſammt den Gerichten von Roggwyl beſeſſen, und ſeine 
Gemahlin, Appollonia von Rheinac<h ſammt vielen Söhnen und 
Töchtern hinterlaſſen, deren älteſter Sohn, Jakob Wilhelm 
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von Bernhauſen , „ein geſchi>t jung mann vff ſiner Burg Ep- 

lin3huſen an der Thur ſikt.“ Dieſer Wilhelm von Bernhauſen 
alſo war es , der durc<h die Erbtohter von Eppiöhauſen , Kleophea 

von Helmsdorf, die Herrſc<haft Eppi38hauſen 1556 an ſein Ge- 

ſ<le<ht brac<hte. Wohl war auc< er ſc<hon derjenige, der aus 
der weiten Waldung der Hochfläche gegen Zihlſ<hla<t hin ein 
Stü> ſchwenden und einen Hof anlegen ließ, dem er den Na- 
men ſeines Stammorte3 Bernhauſen gab. Ungeachtet des hin- 
fichtlich ſeiner geiſtigen Begabung ſo günſtigen Zeugniſſes iſt 
do<h über ſeine weitere Wirkſamkeit nicht8 Erheblihes zu be- 

richten. 

Im Jahre 1597 wurde ſeine Hinterlaſſenſhaft unter ſeine 

zwei Söhne Hans Wilhelm zu EppiShauſen und Hans Konrad, 

Herr zu (Heſſen-)Rüti, getheilt. Leßterer kaufte im Jahre 
1600 von Georg Am- und Vom -Wald für 7000 Gutden auch 

die Herrſchaft Ober-Aach umd vererbte 1628 ſeine Beſitungen 

auf Wilhelm Chriſtoph , feinen Sohn, der die Herrſhaft Ober- 

Aach 1646 an die Brüder Rudolf und Anton von Salis aus 

Bündten für 29000 Gulden abtrat. Au „die Nachkommen 
Hans Wilhelms von Bernhauſen behielten Eppi8hauſen nur 

noch bis 1693 und verkauften dann Schloß und Herrſchaft an 

den Abt Placidus Zur Lauben zu Muri. Eppishauſen war 
147 Jahre lang Cigenthum der Bernhauſen geblieben und fiel 
nun in todte Hand. 

Es iſt eine fonderbare Bezeichnung, dieſer Ausdruc> „todte 

Hand ;“ um ſo auffallender , al8s man anderwärts die gleiche 
Hand auch die „unſterbliche“ hieß. Wenn ein neuer Biſchof in 

Konſtanz gewählt wurde oder das Lehen EppiShauſen vom 
biöherigen Beſitzer dur< Erbe oder Verkfauf auf einen andern 
Eigenthümer überging, fo mußte da8 Lehen erneuert, ein Lehen- 

brief eingelöſet , der Lehen3eid geleiſtet werden; die dabei üb-= 
licen Gefälle waren beinahe no< die einzige Lehensfruht, 

die der Biſchof und ſeine Kanzlei von dem urſprünglichen
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Eigenthume bezog. JIndem nun die Lehensherrſ<haft an ein 

Kloſter überging , hörte ſol<e LehenSerneuerung auf; denn die 

klöſterliche Korporation hat ein ſtetiges Leben, iſt alſo allerdings 
ſo unſterblic< wie das Königthum von Frankreich. Le roi est 
mort, vive le roi, heißt e8 au< bei dem Tode eine38 Abt3,. 
Aber für den Oberlehenherrn iſt ſolhe Unſterblichkeit ſeines 
Leheninhaber3 unfruchtbar , ohne Erträgniß , alſo eine todte 
Hand. Aus dieſem Grunde war denn auc< der Verkauf des 

Grundeigenthums in manchen Ländern und namentlic< von den 

Eidgenoſſen auch in der Landgrafſhaft. Thurgau ſehr verklau- 
furirt. Es war aber durch die Spaltung der Konfeſſionen no< 

ein anderes Motiv hinzugetreten, den Uebergang der Gerichts8- 
herrſ<haften in todte Hand nicht bloß zu erſchweren , ſondern 

geradezu zu verbieten. Die Herrſc<haft3angehörigen wurden nach 
der Regel behandelt : cujus est regio, ejus est religio; der 
Glaube des Herrn beſtimmt das Bekenntniß ſeines Unterge- 
benen. Wie in den Herrſchaften der Klöſter die katholiſche 
Konfeſſion für den Lehenbauern eine Bedingung war, unter 
welcher er allein in ruhigem Beſiße ſeines Lehens bleiben kounte, 
z. B. in den dem Kloſter Fiſchingen zuſtändigen Herrſ<aften, 

ſo thaten die Zürcher daſſelbe zu Gunſten der reformirten Kon- 

feſſion in den Herrſhaften Stammheim, Nußbaumen, Wein- 

felden. Cs waren jedo<h im Laufe des XYVI1. Jahrhunderts 
ſc<hon ſo viele Streitigkeiten über dieſe Dinge auf eidgenöſſiſchen 

Tagſaßungen mit ſo geringem Erfolge geführt worden, daß die 
Nachricht, das Stift Muri habe die Herrſhajt Eppis8hauſen 
erworben, keine große Bewegung mehr verurſachte. Es war 

damit die große Liſte konfeſſioneller Beſhwerden und Uebervor- 

theilungen nur um eine Littera vermehrt, um bei gegebenem 
Anlaße einen neuen Neligionskrieg, denjenigen von 1712 deſto 
glänzender zu motiviren, GEppiShauſen blieb einſtweilen in 
todter Hand. 

Von der Abtei Muri wurde die Herrſc<haft Eppishauſen als 
Expoſitur benußt. Zwei Kloſtergeiſtliche erhielten den Auftrag, 
der eine al3s Statthalter, die Herrſc<haft zu verwalten , der
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andere al3 ſein Gehülfe und geiſtliher Rath in EppiShauſen 
bleibende Wohnung zu nehmen. Von Zeit zu Zeit reiſete dann 
auc<h der Abt dahin, um dur eine Viſitation ſi< zu überzeu- 
gen, daß der Nußen des Stifts gehörig gewahrt werde. Auch 
den Vortheil hatten ſolc<he Exrpoſituren, die dem Abte unbequemen 

Männer ſeines Stiftskapitels aus ſeiner Nähe zu entfernen. 

Deßwegen wurde den Männern, denen das Loos zufiel , mit 
ſolhen Verwalter- oder Statthalterſtellen betraut zu werden, 
auc<h die Vollmacht ertheilt, fih re<t wohnlic<h einzurichten. 
Letztere3 wurde zu Eppishauſen im Jahre 1759 in Ausführung 
gebra<t. Vor den alten Burgthurm wurde ein geräumiges 
Gebäude errichtet , das breite auf dem Thurme ruhende Wohn- 
geſ<oß abgetragen, die Kapelle von der weſtlichen Seite auf 

die nördliche verſeßt u. f. w. wie ſich da3 heut zu Tage noch 
dem Blice in angenehmer Gruppirung darſtellt. 

Die Mön<he , denen EppisShauſen zum Aufenthalte ange- 
wieſen wurde, pflegten jedo< bei Herrannäherung älterer Tage 
pder anfangender Kränklichkeit in ihr Kloſter zurü> zu kehren, 
fo daß behauptet wird, in der neuen Herrſhaft8wohnung ſei 

ſeit ihrer Erbauung der Tod nie eingekehrt. Eine Volksſage 
behauptet dagegen, die unverſöhnte Seele eines alten Nitter3 
ziehe alle Abende in den Burgthurm ein, ſich eine Nuheſtätte zu 
fuchen, und laſje der Haushälterin, die ihm ſein Bett in Ord- 
nung halte, jeden Morgen einen blanken Silbergroſchen in den 
Leintüchern zurück. 

Wie bei fortſchreitender Civiliſation die Nothwendigkeit 

immer mehr dazu drängte, die durc< die eidgenöſſiſ<e Herrſchaft, 

in ſcharfem Gegenſaße zum Freiſtande der Schweiz, in der 

Landvogtei Thurgau ſtraff gehaltene Leibeigenſchaft der Untex- 
thanen in eine mildere Form umzugeſtalten, zählte die Herr- 
ſ<haft CppiShauſen im Jahre 1776 in ihren Gerichten und 

außerhalb derſelben zerſtreut lebende Leibeigene in einer Anzahl 
von 241 Köpfen auf, von welchen ſie 181 an die regierenden 

Stände gegen eine geringe Entſ<hädigung aufgeben mußte. 
Dagegen wurde ihr nun das Fallrec<ht über alle Bewohner der
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Herrſc<haftsgerichte überlaſſen. Die Staat8umwälzung von 1798 

yob au<h dieſe3 Recht ſammt der Geric<ht3herrlichkeit auf. Nur 

die ſachlichen Vermögensobjekte blieben dem Stifte auf der 
Herrſchaft durc< die neue Geſeßgebung geſchüßt. Weder ökono- 

miſche no<h politiſ<he oder kir<lich -konfeſſionelle Motive ließen 

die Beibehaltung der Expoſitur Eppi8hauſen vortheilhaft exr- 
ſ<heinen; daher wurde EppiShauſen von Muri im Jahre 1813 
zum Verkaufe ausgeboten. So kam e3s in den Beſitz des Frei- 
herrn Joſeph von Laßberg. 

Der Freiherr Joſeph von Laßberg, deſſen Sammlungen und 
litterariſc<e Verdienſte eine Reihe von Jahren hindurch Eppis8- 

hauſen zum Wallfahrt3orte für die Forſc<her alt- und mittel- 

deutſ<er Sprache und Poeſie machte, iſt einem alten öſter- 

reichiſhen Geſchlechte entſproſſen , deſſen Glieder mit. einer 

großen Zahl anderer öſterreichiſc<en Adels8familien für die kir<- 

liche Reformation ſi<h erklärt hatten und in Folge der balö 
nahher vom habs3burgiſchen Herrſherhauſe angefa<ten Reaction 

nac< Schwaben ausgewandert waren. Sonderbarer Weiſe fühl- 

ten aber die Söhne der um ihre3 Glaubens willen aus ihrer 

Heimat aus8gewanderten Väter ſic< gedrungen, ſi< der von 
ihren Vorfahren aufgegebenen Konfeſſion wieder anzuſchließen 
und traten in die Dienſte der Fürſten von Donau - Eſhingen, 

Sigmaringen und Fürſtenberg. =- Unſer Freiherr Joſeph von 

Laßberg wurde am 10. April 1770 zu Donau - Cſchingen ge- 
boren, erhielt am dortigen Gymnaſium und in Straßburg ſeine 
erſte Bildung, war eigentli<h dazu beſtimmt , in den Johanniter- 
drden einzutreten , und wendete ſich daher vorzug3weiſe den 
HUaſfſiſ<en Sprachen und den Hülfswiſſenſc<aften der Theologie 
zu , wurde dann aber bald dur< die revolutionäre Mact der 

damaligen Zeit, als die Staat3regierungen der Güter des 
Orden3 ſich bemächtigten, zu dem Entſ<luſſe gedrängt , ſeine 
Einſichten und Kräfte dem Staatsdienſte zu widmen. Nac< 
einjähriger praktiſcher Vorbereitung ftudirte er alfo die Forſt-
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wiſſenſc<haft zu Freiburg, wurde dann 1789 als Jagdjunker im 
Forſtdepartement zu Donau - Eſchingen angeſtellt, 1792 als 
Oberforſtmeiſter in Heiligenberg, 1804 als LandeS3oberforſt- 
meiſter , 1808 al3 geheimer Rath und, nac< dem Tode ſeines 
Vaters, als Oberjägermeiſter. Nachdem der Fürſt von Fürſten- 

berg, Karl Joſeph Alois, als Feldmarſ<hall -Lieutenant der 
deutſchen Armee im Kriege gegen die Franzoſen in der Schlacht 
bei Liptingen, 25. März 1799, rühmlichen Tode3 gefallen war, 
hatte der junge, fräftige und einſicht3volle Joſeph von Laßberg 
ſich das Verdienſt erworben, der fürſtlichen Wittwe des gefal- 

lenen Vertheidigers deutſcher Reichö3herrlichkeit mit ſeinem Rathe 
in der Regierung des verwaiſeten Landes Fürſtenberg unentbehr- 
lich zu werden, ſo daß unter den verſhiedenen Hofämtern, die er 
bekleidete, alles durch ſeine Hand ging. Doch gelang es ihm 
nicht , weder bei der Auflöſung des Reichs durc< Napoleon den 
Erbfürſten von Fürſtenberg gegen die Mediatiſirung zu ſchüßen, 
no<h 1813--1815 dem Andenken des gefallenen Fürſten Alois zu 
Ehren die Souveränität des Lande3 Fürſtenberg von der heiligen 
Allianz auszuwirken. Daß ihm für ſeine Perfon die Auszeich- 
nung zu Theil ward , vom Kaiſer von Deſterreich mit dem Titel 
und Hofdienſt eines K. K. Kämmer3 beehrt zu werden, konnte ihn 

mit dem Mißlingen ſeiner Miſſion nicht verſöhnen; daher wandte 
fich ſein Gemüth der freien Shweiz immer mehr zu , ſo daß 

er im Jahre 1817 um die Enthebung von ſeinem Dienſtgeſchäfte 
nachſuchte und ſeine Wohnung in Eppi3hauſen aufſhlug. Die 

Fürſtin Wittwe theilte dieſelben Geſinnungen, hielt ſich oft in 
Eppi3haufen auf und ließ fich auf ihren Reiſen in der Shweiz 
von ihrem treuen Diener und Rathe begleiten. Zweierlei Ar- 

beiten beſchäftigten dabei Herrn von Laßberg: die Einrichtung 

einer Schweizerei oder Milch- und Käſewirthichaft zu EppiShauſen 
und das Studium der mittelalterlihen Poeſie. Leßtere hatte 
aber ſo ſtarkes Uebergewicht in ſeiner Neigung, daß er nach 

dem Tode der Fürſtin 1822 die Käſerei eingehen ließ und nur 

in Nebenſtunden noh der Beſorgung der Waldungen ſeine Auf- 
mertſamfeit widmete. In ſeiner blauen Stube von Büchern 

6
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umſ<hanzt oder einzeln in der Gefindeſtube auf der kleinen höl- 
zernen Bank ſein einfaches Mittag3mahl genießend , liebte er 
bei Empfang freundſchaftlicher Beſuche ſiß als den Einſiedler 

von Eppishauſen vorzuſtellen. Man konnte in den erſten Jahren 
namentlic<h den Staat3rath und Dichter Jttner und andere Be- 

fannte aus Konſtanz , ſpäter Guſtav Shwab, Ludwig Uhland, 
Ludwig Follen, die Dichter, Jakob Grimm, den Sprachforſc<her, 

und andere deutſche Gelehrte niederern Nanges in ſeiner Geſell- 

ſ<haft finden. In entferntern Kreiſen wurde er durc< Heraus- 

gabe de3 Liederſaale8 1820 -- 1825 bekannt, eine Sammlung 
von Gedichten des ſpäten Mittelalter3 in drei ſtarken Oktav- 

bänden , zu welchen als vierter Band der Abdru> einer ihm 
angehörigen ſehr alten Abſchrift des Nibelungenliedes und der 
Klage beigefügt wurde. Kleinere mittelalterliche Gedichte ließ 

er zuweilen in Geſtalt fliegender Blätter dru>en, um mit 

folchen Feſtgrüßen vom „Meiſter Sepp zu EppiShauſen“ oder von 

einem „farenden Schüler“ ſeine Freunde beim Jahreswechſel zu 
überraſ<hen. So 1830 der Nieſe Sigenot; 1832 da3s Eggenliet. 
-- Der Verfaſſer der Geſ<hichte de3 Thurgaue8 wurde regel: 

mäßig alle Mittwoch vor Mittag auf den Waldpfaden, die von 
Biſchof8zell nach Eppishauſen führen, geſehen, wie er zu dem 
ältern Meiſter eilte, um mit ihm nach alten Schäßen aus 

di>en Folianten und vergilbten Pergamenten zu ſuchen oder 
gemadhte Funde zu ſichten und zu prüfen. Zuweilen ſah man 

die ungleichen Freunde auch über Land wandern nach einer zer- 
fallenen Burg oder andern Merkwürdigkeit. Eine dieſer Fahrten 
hat der Dihter Guſtav Shwab beſchrieben, als ihm 1830 
Laßberg meldete, daß er mit Geleite vierſpännig über die Ei8- 

fläcße des Bodenſees von Immenſtad nac< Utwyl zurückgefahren 

fei. Die Romanze iſt abgedru>t im Morgenblatte 1830. Nr. 56. 

Der Spuck auf dem Bodenſee. 

Einſt ſang i< von dem Reiter, der über Ei38 und Sc<nee 
Hinflog in vollem Trabe wohl durc< den Bodenſee,
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Und drüben angefommen erſt von der Kunde krank, 
Auf gutem feſtem Boden vom Pferde ſterbend ſank. 

Nun höret neue Wunder! Der See iſt wieder zu, 
Auf uferlojer Fläße wohnt ſtumme Grabe3ruh'. 
Wie Schafe gehn zur Weide die Nehel wollicht, bleich ; 
Es liegt der Mond in Strahlen gemähtem Graſe gleich. 

Sonſt pfiff der Wind im Segel, der Vogel ſang im Blau, 
Die Hecte ſandten plätſhernd empor der Woge Thau ; 
Jeßt hat die bange Wüſte , die ſtarre, keinen Mund, 
Der Vogel fiel erfroren, die Welle ſchläft im Grund. 

* x * 

Wa3 jagt in ſchnellem Sturme die Nebelwolken auf ? 
Was3 auf des Eiſe8 Eſtri< ertönt wie Roſſe8 Lauf? 

Was fliegt mit Peitſhenknalle herum? Der Duft zerreißt ; 
Ein Reiter eilt vorüber =- iſt e8 de8 Todten Geiſt? 

Und faum iſt er verſ<wunden, in Duft und Luft getaucht, 
Scon wieder blinkt's im Dunſte, der mondbeſchienen rauht ; 

E3 trabt, es rollt, es wiehert --- ein Sclitten kommt heran, 
Vier ſc<warze Roſſe rennen mit ihm auf glatter Bahn. 

Im grünen Kleid ein Großer, fein Bart hat rothen Schein, 
Im ſc<warzen Ro> ein Kleiner, ſHwarzaugig, klein und fein; 
Ein dritter dic<t verhüllet und eine zarte Frau ; 

Do<h Alle3 ſchnell verſHwindet im Nebel breit und grau. 

Und auf dem Eismeer lagert ſicßh Stille wie zuvor, 
In Oſten thürmt ſich rieſig die Nebelwand empor; 
Kein Klang und keine Farbe, bis bloß dver Morgen graut 
Und auf der todten Ebne nur Eis und Wolken ſchaut. 

Bi 

So leg un8 doF, o Sänger, das wüſte Traumbild aus, 
Was für Geſpenſter bringſt du in kalter Näc<hte Graus ? 
Für welche Sünden wallen ſie hier vur< Schre>ensnoth, 

Und wagen auf dem Ciſe ſchon todt, den zweiten Tod?
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Geſpenſter? Ci, wer ſagte, daß e38 Geſpenſter ſind ? 
Meint ihr, mit alten Mähren erſ<hre>' ih Weib und Kind? 
Was3 euc< mein Lied berichtet, geſ<ah in dieſem Jahr, 

Am erſten hellen Sonntag , im ſtrengen Februar, 

Die vier geſ<winden Rappen ſind keine Höllenbrut. 
Zu Immenſtad im Stalle, dort ſteh'n ſie ausgeruht. 
Dort winkt ver ſHmude Sclitten, er liegt ni<t in dem Grund, 
Und friert der Sce nur wieder, ſo troßt mit ihm dem Schlund ! 

Und die darüber fuhren im Mondſ<ein kalt und hell 
Sucht in der Shweiz die Kühnen , fragt an zu Biſchof8zell ; 
Klopft an zu Eppis8hauſen ; wer kennt den Meiſter nicht? 
Der hat die Fahrt beſtellet, der fandte mir Bericht. 

Sie leben alle fröhlic<h , ſie ſind ein <riſtlih Blut, 
Voran Herr Sepp, der gerne den Wanderern gütlic< thut; 
Nur ſpric<t man, daß er heimlih naH< manchem Scaße gräbt, 

Und mit den alten Geiſtern in einem Bunde lebt. 

Der Dichter würdigte dieſes Stü> nicht, in ver Sammlung 
ſeiner Gedichte eingereihet zu werden. Vielleicht verdroß es 

ihn, zu vernehmen, daß das Viergeſpann nicht aus Pferden 
beſtanden habe, fondern aus Knehten und Taglöhnern. 

So war Eppishauſen ein weit bekannter gaſtlicher Mujenſiß, 

bis der alte Meiſter durc< ſeine gelehrten Verbindungen ſich 
unerwarteter Weiſe von weiblichen Liebesreizen gefangen fühlte. 
Er verehlichte fi<h, nac<dem frühere Verbindungen längſt durc< 
den Tod gelöSt waren, mit Fräulein Jenni Droſte von Hülf8hof, 

einer Shweſter der bekannten ernſten Dichterin Anna Drofte; 

hielt es dann aber 1837 angemeſſen, die weitläuftigen Ländereien 
zu EppisShauſen zu verkaufen, und auf dem alten S<hloſſe Mer3- 

burg ſich ausſchließlich für Fortſezung ſeiner gelehrten Arbeiten 
einzurichten. 

Der neite Beſier von Eppishauſen hatte e8 nur darauf 
angelegt, durc< Zerſchlagung des ausgerundeten ſchönen Be- 

ſizthums Gewinn zu erwerben. Aber indem er die herrliche 
Buchenwaldung im Rücken des Sc<loſſes und den Weinberg und



85 

anderes nahe3 Gelände vom Ganzen weg verkaufte, entblößte er 
die herrſchaftliche Wohnung ſelbſt des ſ<önſten Naturſchmuckes. 
Dur<h dritte Hand iſt EppiShaujen endlich in den Beſitz eine3 
Manne3 gelangt, der mit genügender Wahrſcheinlichfeit ſeine 
Abſtammung aus der Stammverwandtſ<aft mit jenem Konrad 

von Hegenon ableitet, welcher 1373 unter dem Vorſite de3 Vogtes 
Heinri<h von Helm3dorf ſein Haus zu Rapper3wyl verkaufte. 

Rationelle Landwirthſ<haft verbunden mit bequemer Wohnlichfeit 

und landſchaftlihem Reize ſind jekt an die Stelle romantiſc<her 
Alterthümlichkeit getreten; und die unten das Thalgelände 
dur<ſhneidende ſtraffe Linie der Schienenbahn vollendet auch 
hier den Beweis, daß alle3 Menſchliche in ſtetem Wandel be- 

griffen iſt , die Natur aber bei dem mannigfaltigſten Wechſel 
nur wieder neue Reize entfaltet.
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Die Pfahlbauten im Unterſee. 
(Mitgetheilt dem biſtoriſchen Verein den 11, März 1861.) 

Als die Anusgrabungen in Wangen zuerſt eine Neihe von 
Erzeugniſſen der Landwirthſ<haft und der Induſtrie zu Tage 
brachten , welche ein ganz neues8 Licht auf die Kultur und die 
Leben3weiſe der vorhiſtoriſchen Zeit warfen, war es dem geiſt- 

reichen und ſcharfſinnigen Entde>er der Pfahlbauten, Hr. Dr. 

Jerd. Kellor, beſonders daran gelegen, daß die Ufer des Boden- 

ſee8 auc<h auf der Schweizerfeite genauer unterſucht würden. 

Er veranlaßte daher eine vorläufige Bereiſung des ſüdlichen 
Uferſaumes des Unterſees , wobei ſich ergab, daß daſelbſt un- 
gefähr eben fo viele Pfahlbauten - Stationen beſtanden haben 

müſſen, als gegenwärtig Ortſc<haften vorhanden ſind. Eine 

einläßlichere Unter7uchung unſers Seeufers konnte erſt durc<h 

unſern hiſtoriſc<en Berein eingeleitet werden. Vorher aber 

nahm die Privatinduſtrie die Sache an die Hand. Am Neuen- 

burger-Horn bei Mammern zeigte ſich nämlich eine ergiebige 
und nüßliche Fundſtätte, indem obenauf eine ungewöhnliche 

Zahl von Steingeräthſchaften lag, wie noh nirgend ander3wo 
angetroffen worden. Zunächſt machte der Bearbeiter von Wangen 
nachbarliche Beſuche und eignete ſich eine beträchtliche Anzahl 
von Gegenſtänden zu: e3 ſcheint aber nicht, daß bei weiterm 
Verſchluß dieſer Stüe der wirkliche Fundort angegeben worden 
wäre. Au< Hr. Meſſikommer , der glüliche und eifrige Ent- 

defer der reichen Pfahlbauten- Ueberreſte von NRobenhauſen, 
machte ſi< das herrenloſe und unbewohnte Gut zu Nuße und
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berichtet, daß er nicht weniger als zweihundert und fünfzig 
Steinbeile von Mammern bezogen, worunter ein feltnerer 
Nephrit. Im Auftrage des hiſtoriſc<hen Vereins nahm nun der 
Referent die Hülfe des Hru. Meſſikommer zur Unterſuchung 
der Pfahlbauten - Stätte am Unterſee in Anſpruc<ß. Derſelbe 
arbeitete den 13., 14. und 15, Hornung dieſes Jahres mit 

einem mitgebrachten kundigen Gehülfen und einigen Männern 
aus der Gegend. 

Er begann ſeine Forſchungen am Neuenburger Horn. Ober- 
halb Mammern, bei der Tanbenmühle, am Fuße eine3 ſtark 

abfallenden Abhanges , zieht ſich eine gegen Nordweſt geöffnete 

Bucht hin, wo die feichte Untiefe eine Breite von 200 bis 

250 Fuß einnimmt. Auch jeßt war dieſer Uferrand, bis auf 
etwa 50 Fuß gegen das Land hin, mit Waſſer bede>t. Die 
EiSde>e, welc<he damal3 auf dem See lag, war für die Arbeit 
günſtig , indem dieſelbe einen feſten Stand darbot. E3 wurden 

an zwölf verſchiedenen Stellen Löher in das Ci3 gehauen. 

Die Pfähle beginnen in einer Entfernung von ungefähr 160- 

vom Lande und ſcheinen ſich in einer Länge von gegen 400 
dem Ufer nach hinzuſtre>en. Der größte Theil der Pfähle war 

verſandet und verſchlammt, die ganze Ausdehnung de8 von 
denſelben eingenommenen Raumes ſcheint mehr als 40,000 []“ 

betragen zu haben. Diejenigen Pfähle, welche noc< zu ſehen 
ſind, ragen etwa einen Fitß über die Oberfläche de8 Seegrundes 
hervor, haben einen Dur<meſſer von 3 bis 4 Zoll und be- 
ſtehen aus Eichen-, Tannen- und Erlenholz, ſind aber in einem 
ſo morſ<hen Zuſtande, daß es nicht mögli< war, einen ganzen 
Pfahl herau3zugraben. Das Graben in die Tiefe blieb ohne 
Ausbeute: Alle3 wa3 man fand , lag auf der Oberfläche und 

beſtand in Steinbeilen, kleinen Feuerſteingeräthen , Sc<herben 
und Knochen. Mehrere Steine mit Zeichnungen, ſolhe mit 

eingeſägten geraden Linien, andere mit mehreren runden kleinen 

Löchern bedürfen no< der nähern Unterſuhung, ob die darauf 

erſ<einenden Figuren zufällige Ausſpülungen oder Zeichnungen 

von Menſchenhand ſind. Ein Stein ſoll die Darſtellung eines
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Pferdes enthalten : wenn ſich das beſtätigte , ſo hätten wir hier 
die älteſten Spuren der Kunſt. Unter den Steinbeilen befanden 

ſic< ſolche von Porphyr. Auch ein tiefaus8gehöhlter Scleifſtein 
fand ſich vor ; nichts dagegen von feinen Werkzeugen aus Knoc<hen 
und feinerlei Nahrungsſtoffe. Der Wellenſ<lag iſt an dieſer 
Stelle fo ſtark bei unruhiger See, daß leichtere Gegenſtände 
vorweg bewegt und weggeſpült werden müſſen. Wenn ſomit 
wenig Ausſicht auf eine reiche Ausbeute der Pfahlbauten von 

Manmmern vorhanden iſt, iſt immerhin der Reichthum an Stein- 
beilen bemerken3werth. Hr. Metſikommer meint, man könne 
rechnen, daß an jener Stelle ſc<on etwa 500 Stüce aufgehoben 
worden; viele andere müſſen jhon weggefommen ſein , indem 

an jener Stelle Straßengrien entnommen werde. Daraus läßt 
ſic< der Schluß ziehen, daß ſich die dortige Station beſonder3 
mit der Verfertigung von Steinbeilen beſchäftigt zu haben 

ſheint, was namentlic<h no< die Eremplare aus Porphyr be- 
ſtätigen mögen. Da ſich ferner keine Brandſhichte, überhaupt 

nur wenige Trümmer vorfanden, welche auf eine gewaltſame 

Zerſtörung des Wohnſizes, wie es bei Wangen der Fall war, 

ſc<hließen laſſen, ſo mag angenommen werden, daß einſt die 

Bevölkerung ihre Waſſerwohnungen freiwillig aufgab , und auch 
ihre alten Steingeräthſ<haften nicht in die neuen Wohnſize und 
in die neue Leben3weiſe übertrug , ſondern als8 unbrauchbare 
Reſte der Vergangenheit zurüließ, daher dieſelben ſämmtlich 
am Ufer oben auf liegen. 

Veber Feldbaß und Ste>born fagt der Bericht des Hrnu. 

Meſſikommer : „Bei Feldba< ſ<lugen wir 7 bis 8 Oeff- 

nungen; allein es ließen fi< durchaus keine Werkzeuge aus 

keltiſ<er Zeit finden. Die Pfähle , welche an dieſer Stelle ſich 

finden, ſind höchſt verdächtig; da dieſelbe ſeit Jahrhunderten 
als Landungsplaß benuzt wurde, ſo mögen ſie noZg aus dieſem 
Grunde zerſ<lagen worden ſein. =- Bei Stec>born las ich voriges 
Jahr Knochen zufammen und ließ ſie vur<g Hr. Prof. Rütti- 
meyer in Baſel unterſjuchen. Allein e8 waren darunter nur 

Thiere der jeht lebenden Arten vertreten, 3. B. Pferd, Kuh,
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Scaf, zahmes Schwein , Fleiſherhund 2c. und fkein einziges 

wildes. Dieſem entſprechend waren die Refultate unferer Un- 

terſuchung: wir ſtießen nicht einmal auf Pfähle. Es iſt aber 
natürlich unſer vergeblihe38 Suchen noc<h immer fein Beweis, 

daß nichts da iſt.“ 
Die Stelle bei Berlingen konnte aus Mangel an Zeit 

nicht in Angriff genommen werden. 
Dagegen wurde der dritte Tag auf die Unterfuchung der 

Pfahlbauten von Ermatingen verwendet. 

Was die Station Ermatingen betrifft, fo iſt die ganze 

große Bucht unterhalb de8 Dorfes mit Pfählen beſetzt, von 
denen ſehr viele einige Zoll bi8 einen halben Fuß über der 
Weiße hervorragen. Zur Zeit de3 Beſuchs lag der größte 
Theil des Ufer3 troFen, aber bis etwa zwanzig Fuß vom Ufer 
mit Eis bede>t. Die Experten erklärten, ehe ein Werkzeug 

gefunden worden, hier müſſe ein Pfahlbautenplaß ſein, weil 
man felten größere ganze Kieſelſteine, dagegen eine große Menge 

Steinjplitter finde, welche von der Zurichtung der Steinbeile 
herrühren. Es wurden jedoch nur drei Steinbeile gefunden; 

ferner aber ein kleines , hübſch und ſc<harf zugeſchliſfene3 Beilchen 

aus Nephrit. Namentlich wunderten ſich drei Experten auc< 
über eine ungewöhnlic<h große Menge von Feuerſteinſplittern, 
meiſtens von ſhwärzlicher, feltener von braungelb durchſichtiger 

Farbe , welche fämmtli< von der Zubereitung von Schneide- 

werkzeugen und Geſchofſen herrühren. Darunter fanden ſich 

mehrere kleine Meſſerchen und einige Pfeilſpißen, unter letßtern 
eine ſehr regelmäßige und fein au3gearbeitete von nicht gar 

einem Zoll Länge. 
Zur Unterfuchung des Uferbodens ließ ih an vielen Orten 

mit einem langen Ste>en hinabſtoßen. Es zeigte ſi< überall 
dieſelbe Erſcheinung , welc<e am See und Rhein gewöhnlich iſt, 
daß der Stab im leichten Uferſand ohne Widerſtand fünf bis 

ſeH<3 Fuß tief hineingeſtoßen werden kann. Da wo ich Löcher 

aufgraben ließ, kam ebenfalls der gewöhnliche weiße Uferſand 
zu Tage, von Braunerde oder andern Stoffen keine Spur.
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So iſt wenig Ausſicht vorhanden, daß durc< Graben in die 
Tiefe ſich Ueberreſte der frühern Zeit vorfinden. JI<h habe 

etwa ſe<h8 Pfähle heraus8graben laſſen, davon zwei aus ge- 

ſpaltenem Cichenholze beſtehende, die übrigen rund aus Tannen- 

holz. Dieſe alle waren in der Nähe des Uferrande3s und hatten 

nur eine Länge von etwa drei Fuß. Daß ſie zu etwas Anderem 
gedient haben , denn ſie ſtehen in weiter Ausdehnung zu Hun- 

derten, al8 zur Grundlage von Pfahlbauten, iſt kaum begreiflich. 
Verdächtiger als die Pfähle kommt mir das aufgefundene ver- 

kohlte Brot vor; denn wie dieſes auf der Oberfläche unter den 

Steinen ſi9 aus der Urzeit hätte erhalten können , iſt kaum 
denkbar. Die wenigen Fünde aber, und darunter allerdings 
werthvollere und feltnere, welche gemacht worden ſind , beweiſen 

unwiderleglich , daß hier eine ausgedehnte Niederlaſſung war. 
Allein auch Ermatingen ſc<heint eine Station geweſen zu ſein, 

welc<he freiwillig verlaſſen worden, indem nur ſo erklärlich iſt, 

daß ſo wenig Gegenſtände ſich vorfinden , und daß ſämmtliche 

bis in die Tiefe von drei Fuß ausgegrabenen Stellen keinerlei 

Braunerde oder Trümmerſchutt aufgewieſen haben. Leichtere 
Gegenſtände aber, welche während der Bewohnung ins Waſſer 

fielen, müſſen auch hier vorweg durc< die ſtarke Brandung der 

dem Wetterwind ausgeſeßten Stelle fortgetragen worden ſein. 
An den bisher unterſuchten Stellen de8 Unterſees ſcheinen 

obigen Forſ<hungen zufolge kaum die nothwendigen Bedingungen 

vorhanden zu ſein, welche jene erheblichen Kulturfünde, wie in 
Wangen und Robenhauſen, möglih machen. Wo nämlich die 
alten Wohnungen auf Pfahlbauten allmählig in Abgang ge- 

fommen und verlaſſen worden ſind, findet man nur einzelne 

Stüc>e verlorener oder beſchädigter Werkzeuge. Der ganze 
HauSsrath jener alten Bewohner kann nur da vorkommen, wo 
die Hütten mit all ihrem Inhalte durc< plößlichen Ueberfall 
oder ein anderes Mißgeſchi> in Brand geſteckt worden find , ſo 

daß Vorräthe , Lebens8mittel und Werkzeuge nicht mehr gerettet 

werden konnten, ſondern, nachdem der Brand die Hütten ver- 

zehrt, verfohlt auf den Grund des Ufers fanken. Es iſt aber
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faum anzunehmen, daß der größere Theil jener alten Nieder- 

laſſungen durc<h plößliche Zerſtörung des Feuers verlaſſen worden 
ſeien , ſondern es werden jene alten Waſſerhütten wohl allmählig 
im Verlangen nac<h bequemerer Wohnlichkeit aufgegeben worden 
ſein. Vielleicht iſt e3 nicht zufällig, daß die Brandſtätte zu 

Wangen am nördlichen Ufer des Sees liegt, welches den 

Ueberfällen der Horden der Völker des Nordens unmittelbar 
ausgeſezt war; die Bewohner de8 heimatlichen Ufer8 mögen 

ungefährdeter gewohnt haben. Man darf ſich alſo nicht wun- 

dern, wenn an dieſen wahrſcheinlich freiwillig und im Frieden 
verlaſſenen uralten Wohnſtätten der Menſ<heit nac< Verfluß 
von Jahrtauſenden nur wenige Spuren ihre8 Daſein3 aufge- 

funden werden. 

Die Fünde am Bodenſee gewinnen dadurch ein eigenthüm- 
liches Intereſſe, weil diefelben einer beſtimmten, abgeſchloſfſenen 

Periode angehören. An mancen andern Orten hat man näm- 

lich neben Werkzeugen von Stein auch ſolche von Erz getroffen, 

ſo daß man nicht genau weiß, ob Gegenſtände der Landwirth- 

ſhaft und der Induſtirie nicht erſt der Erzzeit angehören. Am 

Bodenſee aber hat man bisSher überall nur Werkzeuge von 
Stein gefunden; die Wohnſtätten ſcheinen alſo verlaſſen worden 
zu ſein, ehe ihre Bewohner ſih der ehernen Werkzeuge bedienen 
konnten. Unſere Pfahlbauten und alle Merkmale der mit der- 

jſelben verbundenen Kultur gehören alſo der Steinperiode an 
und ſc<ließen mit derſelben ab. 

Wie der Bodenſee+ zu den älteſten Stätten de8 deutſchen 

Gebietes gehört , wo ſfic<h in der hiſtoriſ<en Zeit Menſchen nie- 
dergelaſſen und zahlreiche Ortſchaften bewohnt haben , ſo werden 
auch die ſchönen Ufer de8 See3, umgeben von prächtigen , leicht 

zugänglihen Wäldern voll Gewild, in der Urzeit die älteſten 
Bewohner der Erde beſonders angezogen haben. Nachdem daher 
einzelne Vunkte ſich bereits durc<h unzweifelhafte Denkmäler als 

Urſiße der älteſten Bewohner ausgewieſen haben, darf der An- 

fang dieſer Studien zur Ermunterung dienen, dieſelben an 

mehreren Punkten mit Fleiß und Beharrlichkeit fortzuſeßen.
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Ein Bli> in das arme und mühſelige Leben der älteſten 
Bewohner unſers Landes iſt geeignet, den Werth der Fort. 
ſchritte der Kultur, der Geſittung und des Frieden8 unſerer 
Zeit um ſo danfbarer anzuerkennen und uns zu verpflichten, 
bei ſo vielen geiſtigen Hülfsmitteln in unſerm häuslichen und 
öffentlichen Daſein uns wirklich eines Leben3 de38 Geiſtes und 
der höhern Erfenntniß zu befleißen. 

I. C, Moörikofer.
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